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Im Juni 2036 erreicht der Astronaut Perry Rhodan den Mond und stößt dort auf ein havariertes Raumschiff der Arkoniden. Diese Begegnung verändert die Erde und die Menschheit: Die Erkenntnis, dass die Menschheit nur eine von unzähligen intelligenten Spezies ist, schafft ein neues Bewusstsein.

Durch die Gründung der Terranischen Union werden die Nationen zusammengeführt, ferne Welten rücken in greifbare Nähe. Eine beispiellose Ära des Friedens und Wohlstands scheint bevorzustehen.

Doch sie kommt zu einem jähen Ende, als das Große Imperium das irdische Sonnensystem überfällt. Die Erde wird zu einem Protektorat Arkons. Die Terranische Union beugt sich zum Schein den neuen Herrschern, während die globale Untergrundorganisation Free Earth den Kampf gegen die Besatzer aufnimmt.

Eine Frage stellt sich jeder: Was sucht das mächtige Imperium auf der Erde, die für die Arkoniden eine Primitivwelt darstellt? Der Mutant Ras Tschubai stößt in den äußersten Regionen des Sonnensystems auf eine mögliche Antwort: Er findet sich in der Gewalt der Sternenkinder wieder ...
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Als Ras Tschubai zu sich kam, glaubte er für einen Augenblick, er hätte sein Gehör verloren. Noch während er sich darüber klar zu werden versuchte, ob er das als Segen oder Fluch betrachten sollte, drang ein leises Piepsen an seine Ohren, das mit jeder Sekunde lauter wurde.

Widerstrebend schlug er die Augen auf. Kurz hatte er das Gefühl zu fallen; dann war der Moment vorbei. Um ihn herrschte dämmriges Zwielicht. Er war müde, doch als er die blinkende Markierung im Zentrum seiner Helmscheibe bemerkte, war er schlagartig hellwach.

Sauerstoffalarm!

Zwar war der Mutant weit davon entfernt, die arkonidische Schriftsprache perfekt zu beherrschen, doch in den letzten Monaten hatte er einiges aufgeschnappt. Die Zeichen, die er vor sich sah, informierten ihn darüber, dass die Atemluftvorräte seines Schutzanzugs so gut wie aufgebraucht waren.

Wie lange bin ich bewusstlos gewesen?, schoss es ihm durch den Kopf.

Prüfend bewegte er Arme und Beine. Er spürte keinen Widerstand, war nicht in der Lage, zu sagen, wo oben und wo unten war. Sein Kopf schmerzte; ansonsten schien er körperlich in Ordnung zu sein.

Spielten ihm seine Sinne einen Streich, oder wurde es tatsächlich heller? Aus dem Halbdunkel schälten sich nach und nach die Konturen einer Felswand. Schräg gegenüber sah er ein kreisförmiges, etwa eineinhalb Meter durchmessendes Lamellenschott. In unregelmäßigen Abständen machte Tschubai Nischen aus, in denen kleine Haufen kieselähnlicher Steine aufgeschichtet waren. Von ihnen ging ein sich langsam, aber stetig verstärkendes Leuchten aus.

Jählings kehrten seine Erinnerungen zurück.

Free Earth. Die Flucht nach Mumbai. Die Gefangennahme durch Chetzkel, den arkonidischen Geschwaderkommandanten und militärischen Oberbefehlshaber der Invasionsflotte im Sonnensystem. Der Flug mit den Arkoniden in den Kuipergürtel und die Expedition in die Tiefen des Mondes Dysnomia ...

Die Bilder kamen jetzt in immer schnellerer Folge. Sie waren auf geheimnisvolle Fremde gestoßen, die auf den ersten Blick an verkohlte Mumien erinnerten. Allerdings hatten sich diese als überaus lebendig erwiesen und sie kurze Zeit später angegriffen. Es war zu einem Feuergefecht gekommen, in dessen Verlauf Tschubai und sein Begleiter Frederik Andersson von Chetzkel und den anderen Arkoniden getrennt worden waren. Und dann ...

Die Kopfschmerzen wurden schlimmer. Zudem hatte er durch seine Bewegungen begonnen, sich langsam in der Luft zu drehen. Der Mutant versuchte, Kontakt mit der Positronik seines Uscots aufzunehmen, doch offenbar verfügte die klobige Schutzmontur nur noch über einige wenige Grundfunktionen. Immerhin stellte Tschubai über die Analyseeinheit mit nicht geringer Erleichterung fest, dass die seltsame Höhle, in der er aufgewacht war, zwar keine Schwerkraft, dafür aber eine atembare Atmosphäre aufwies. Er öffnete den Helm, und der Alarm verstummte. Die Luft schmeckte frisch und rein; allerdings war es unangenehm kalt.

Erst jetzt fand er Zeit, sich genauer umzusehen, was angesichts der Schwerelosigkeit nicht ganz einfach war. In seinem Rücken schwebten zwei weitere Gestalten. Eine davon – durch das Helmvisier erkannte er den flachsblonden Haarschopf von Frederik Andersson – begann sich soeben zu bewegen. Aus den Akustikfeldern der Funkanlange drang verhaltenes Stöhnen.

Tschubai überprüfte die Systeme des Uscots. Die Lebenserhaltung arbeitete bis auf die Sauerstoffversorgung einwandfrei. Offenbar hatte der Vorratstank während der Auseinandersetzung mit den Orristan etwas abbekommen. Erwartungsgemäß reagierten auch die Kontrollen für den Schutzschirm nicht. Waffen hatte er als Gefangener Chetzkels ohnehin keine mit sich geführt.

Es sieht ganz so aus, als ob wir vom Regen in die Traufe geraten seien, dachte Tschubai.

Hielten sie sich noch immer auf Dysnomia auf? Den Höhlenwänden fehlten die typischen Einsprengsel des rötlichen Metalls, aus dem auch die Arkoniden nicht schlau geworden waren. Es hatte sich wie ein Netz aus Blutgefäßen durch die gesamte Station gezogen, doch das musste nicht heißen, dass es keine Räume ohne dieses Material gab. In der Kürze der Zeit hatten sie lediglich einen winzigen Abschnitt der Anlage erkundet.

»Frederik!«, rief Tschubai und zuckte beim Klang seiner eigenen Stimme zusammen. Sie war viel zu laut und erzeugte ein geisterhaftes Echo. Für einen Moment befürchtete er, dass ihm ein neuer Anfall bevorstand, doch als er zaghaft in die Ferne lauschte, war da nur beruhigende Stille, und er entspannte sich wieder.

»Frederik! Sind Sie wach?«

»Wenn Sie es so nennen wollen. Wo, zum Teufel, sind wir?«

»Keine Ahnung. Wer ist das da hinter Ihnen?«

Andersson ruderte unbeholfen mit Armen und Beinen, was angesichts der fehlenden Gravitation wenig Wirkung zeigte. Schließlich verrenkte er sich den Hals, um über die eigene Schulter blicken zu können.

»Das ... das sieht aus wie Lorir«, stieß er keuchend hervor. »Und der Bursche scheint ziemlich was abgekriegt zu haben.«

Tschubai fluchte innerlich. Der Arkonide war einer von Chetzkels Soldaten und in ihrer Nähe gewesen, als sie von der Hauptgruppe getrennt worden waren. Er hatte zu den wenigen gehört, die ihn und die anderen Menschen an Bord der AGEDEN nicht wie Dreck behandelt hatten.

Der Mutant musterte die verschieden langen Schlaufen, die überall in die Felswände eingelassen waren. Während ihres Aufenthalts in der Station von Dysnomia hatte er sie nicht gesehen; ein weiterer Hinweis darauf, dass die Mumienwesen sie an einen anderen Ort gebracht hatten. Vermutlich war die Schwerelosigkeit hier der Normalzustand, und man bewegte sich mithilfe der Wandschlaufen.

Wenn man sie denn erreichen kann ..., zuckte es durch Tschubais schmerzenden Schädel.

Die nächste Wand war mindestens fünf Meter entfernt, und die Pulsatortriebwerke des Uscots ließen sich ebenso wenig aktivieren wie die meisten anderen Systeme der Montur.

Methodisch durchsuchte er sämtliche Taschen und Behältnisse, die der Schutzanzug besaß. Sie waren ausnahmslos leer.

»Was machen Sie da?«, wollte Andersson wissen.

»Ich suche nach einem Seil oder zumindest etwas Ähnlichem. Wir müssen die Wand erreichen und uns um Lorir kümmern.«

»Mir ist schlecht. Außerdem ist mir schwindlig, und ich habe kalte Füße.«

Tschubai musterte seinen Begleiter, der inzwischen ebenfalls den Helm geöffnet hatte. Sein Gesicht war aufgedunsen, die Färbung der Haut war ein kräftiges Rosa.

»Das ist völlig normal«, sagte der Mutant. »Sie sind nicht an die fehlende Schwerkraft gewöhnt. Die Übelkeit kommt durch die Störung des Gleichgewichtssinns. Fixieren Sie mit den Augen einen Punkt an der Wand und behalten Sie ihn fest im Blick. Geben Sie Ihrem Körper Zeit, sich anzupassen.«

»Das ist mir schon klar«, maulte Andersson. »Hatte ich nicht erwähnt, dass ich mal Astronaut werden wollte? In der Theorie bin ich also ziemlich gut. Es hapert lediglich bei der Praxis. Ich hoffe nur, dass sich mein Magen mit dem Anpassen beeilt. Sonst kann ich für nichts garantieren.«

»Tun Sie mir einen großen Gefallen, und behalten Sie Ihr Mittagessen bei sich.«

»Ich werde mein Bestes geben.«

»Was Ihre übrigen Symptome angeht: In der Schwerelosigkeit wandern das Blut und vor allem das Wasser im Gewebe in die obere Körperhälfte, weil es keine Gravitation mehr gibt, die sie nach unten zieht. Vermutlich sehe ich im Moment ebenso aufgebläht aus wie Sie ...«

Der Norweger grinste müde. »Ich wollte nichts sagen, um Ihre Gefühle nicht zu verletzen.«

»Ich bin gerührt. Der Anpassungsprozess kann leider ein paar Tage dauern, aber Sie werden sich nach und nach besser fühlen. Trinken Sie häufig und in kleinen Schlucken. Das erhöht das Blutvolumen. Und bleiben Sie vor allem ruhig. Sie haben nichts zu befürchten.«

»Sie kennen sich bemerkenswert gut aus, Ekene.«

»Ras.«

»Wie bitte?«

»Mein Name ist nicht Ekene Munashe, sondern Ras Tschubai. Und ich finde, wir sollten die förmliche Anrede endlich vergessen.«

»Ras ... Ras Tschubai«, wiederholte Andersson konsterniert. »Sie ... du meinst ... ich verstehe nicht ...«

»Ich werde dir alles erklären. Aber nicht jetzt. Jetzt müssen wir Lorir helfen.«

Der Mutant öffnete die Verschlüsse, die seinen Helm mit dem Halsstück des Uscots verbanden. Mit einem kaum hörbaren Geräusch lösten sich die magnetischen Dichtungen. Tschubai schätzte, dass das unförmige Ding unter normalen Umständen etwa vier bis fünf Kilo wog. Er hoffte, dass der Impuls ausreichte.

»Ich werfe dir meinen Helm zu«, informierte er Andersson. »Wenn mich mein physikalisches Grundwissen nicht im Stich lässt, sollte ich dadurch einen Bewegungsimpuls entgegen der Wurfrichtung erhalten und auf die Wand zutreiben. Falls er nicht ausreicht, musst du den Helm zu mir zurückwerfen. Alles klar?«

»Ich denke schon.«

Ras Tschubai nickte, visierte sein Gegenüber an – und warf. Der Helm sauste mit beachtlichem Tempo davon. Frederik Anderson streckte die Arme aus, bekam ihn zu fassen und zog ihn zu sich heran. Sofort kippte er wie in Zeitlupe nach hinten und begann sich zu drehen.

Ob ich einen Gegenstand wegschleudere, oder von ihm getroffen werde, ist egal, dachte der Mutant. In beiden Fällen wirkt eine äußere Kraft auf meinen Körper und beeinflusst ihn entsprechend.

Auch Tschubai hatte sich in Bewegung gesetzt; allerdings war die Geschwindigkeit nur gering. »Kriegst du es hin, mir das Teil wieder zuzuwerfen?«

»Ballspiele sind nicht so ganz mein Ding«, gab Andersson zurück. »Und diese Dreherei hilft auch nicht unbedingt. Ich ...« Er brach ab und würgte mehrere Male.

Tschubais Befürchtung, dass er sich übergab, bewahrheitete sich jedoch glücklicherweise nicht. »Konzentrier dich, Frederik! Warte, bis du mich im Blickfeld hast!«

»Okay, okay – und nenn mich um Himmels willen nicht Frederik. Das tut nur meine Mutter. Sag Rick zu mir.«

»Achtung, Rick! Gleich ist es so weit. Wirf erst, wenn du sicher bist ...«

Die Gesichtsfarbe des Norwegers spielte inzwischen ins Grünliche, doch er hielt sich tapfer. Der Helm verließ seine Hände und trudelte in Tschubais Richtung, dem es problemlos gelang, ihn einzufangen.

»Großartig!«, lobte er Andersson, der sich nun deutlich schneller drehte. »Versuchen wir das Ganze gleich noch einmal.«

»Nur zu ... ich habe ... gerade nichts Besseres vor ...«

Auch die nächsten zwei Würfe waren erfolgreich. Beim vierten Versuch schleuderte der rotierende Andersson den Helm plötzlich unkontrolliert in den Raum hinein. Offenbar hatte er völlig die Orientierung verloren.

Tschubai sprach seinem Begleiter gut zu, während er langsam, aber unaufhaltsam der Wand entgegenschwebte. Einige Minuten später hatte er sie erreicht und packte eine der Schlaufen. Erleichtert hielt er einen Moment inne. Die Abwesenheit von Oben und Unten machte ihm zu schaffen. Zwar erlebte er die Schwerelosigkeit nicht zum ersten Mal, aber auch er brauchte Zeit, um sich daran zu gewöhnen.

Er zog sich an der Wand entlang in Richtung des zweiten Körpers. Lorir hatte sich in der vergangenen halben Stunde weder bewegt noch auf Tschubais Ansprache reagiert. Beim Näherkommen bemerkte der Mutant, dass die linke Seite seines Schutzanzugs aufgerissen war. Die Kombination, die der Arkonide daruntertrug, zeigte einen hässlichen braunen Fleck, der langsam größer wurde. Über der Wunde war eine feine Wolke aus perfekt kugelförmigen, dunkelroten Tropfen zu erkennen, die wie ein Miniatur-Sternenhaufen um sich selbst rotierte und sich langsam von dem Arkoniden entfernte.

Er blutet, zuckte es durch Tschubais Gedanken. Und die verdammte Medopositronik funktioniert nicht.

»Rick!«, rief er. »Ich werde als Ersten Lorir holen. Hältst du noch ein paar Minuten durch?«

»Habe ich ... eine Wahl?«

»Ich fürchte nicht.«

»Dann hör auf zu schwafeln und beeil dich gefälligst! Ich kriege hier 'nen Drehwurm ...«

Tschubai erlaubte sich ein kurzes Grinsen, wurde jedoch schnell wieder ernst. Was er vorhatte, war nicht ohne Risiko, aber eine andere Möglichkeit sah er derzeit nicht.

Er packte zwei der Schlaufen mit beiden Händen und setzte die Stiefel gegen die Wand. Auf Dysnomia hatten ihm die Bleiplatten in den Sohlen gute Dienste geleistet; allerdings hatte der Mond eine – wenn auch geringe – Schwerkraft besessen.

Tschubai versuchte, den benötigten Impuls so gut wie möglich zu schätzen – und stieß sich ab. Mit beängstigender Geschwindigkeit glitt er durch den Raum, prallte gegen Lorir und klammerte sich an ihm fest. Der Arkonide stieß einen undefinierbaren Laut aus, wachte jedoch nicht auf. Sofort drehte sich der Mutant zur Seite und streckte die Beine aus.

Fast hätte er vor Freude einen Schrei ausgestoßen. Die kinetische Restenergie seines Fluges reichte aus, um ihn und Lorir hinlänglich zu beschleunigen und in Richtung der gegenüberliegenden Wand zu tragen. Dort sicherte er den Arkoniden an einer der Schlaufen und wandte sich seinem zweiten Begleiter zu.

»Bravo«, sagte Andersson. »Die Unterkunft ist zwar beschissen, aber das Unterhaltungsprogramm kann sich sehen lassen.«

»Mach dich bereit!« Tschubai ignorierte den Sarkasmus seines Gegenübers. »Bei dir nehme ich mehr Schwung. Du bist nicht verletzt, und an ein paar blauen Flecken wirst du nicht sterben. Ach ja: Wag es nicht, auf meinen Schutzanzug zu kotzen.«

»Dein Mitgefühl rührt mich zu Tränen.«

Tschubai nahm erneut Maß. Diesmal stieß er sich mit aller Kraft ab, die er aufzubringen imstande war. Der Aufprall trieb ihm einen Großteil der Luft aus den Lungen. Er spürte, wie sich Andersson an ihn krallte. Gemeinsam taumelten sie weiter, erreichten die Wand und fanden jeder eine Schlaufe.

»Danke.« Der stämmige Norweger atmete schwer. »Und was machen wir jetzt?«

»Jetzt schauen wir, was wir für Lorir tun können«, antwortete Tschubai.
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Sie hatten den Arkoniden von der Panzerung des Uscots befreit und ihm auch das Oberteil der Kombination ausgezogen. Der Schnitt, der von Lorirs Hüfte bis hinauf zur Armbeuge reichte, blutete noch immer. Allerdings hatte sich an den Wundrändern bereits ein dicker Schorf gebildet, der die Verletzung teilweise verschloss. Vermutlich hatte sich während des Kampfs mit den Orristan irgendein Metallteil oder ein spitzes Felsstück in Lorirs Seite gebohrt.

»Das deutet auf eine zelluläre Entzündung hin«, sagte Frederik Andersson leise. »Siehst du hier die blassgelben Stellen? Das ist getrocknetes Exsudat.«

»Du meinst Eiter«, gab Tschubai zurück.

»Meinetwegen auch das. Bei derart großen Wunden lässt sich das Eindringen von Bakterien nicht verhindern. Da das Immunsystem ohnehin geschwächt ist, kann der Körper nicht adäquat reagieren. Lorir braucht dringend Antibiotika – und wir müssen die Wunde verschließen. Er hat Glück, dass es hier so kalt ist. Das hat die Ausbreitung der Erreger fraglos verlangsamt.«

»Dieser elende Chetzkel hat uns sämtliche Notrationen und Vorräte abgenommen. Kommen wir irgendwie an die Arzneimittel in den Anzügen ran?«

»Ohne Positronik? Eher nicht. Vielleicht, wenn ich das passende Werkzeug hätte ... und Schwerkraft ... und ein paar Stunden Zeit ...«

»Hör auf! Ich habe es kapiert. Falls ich eine gute Fee treffe, werde ich ihr deine Wünsche ausrichten.« Für einige Sekunden herrschte betretenes Schweigen.

»Tut mir leid, Ras, aber was soll ich dir sagen ...«, setzte Andersson an.

»Nein«, unterbrach Tschubai. »Mir tut es leid. Ich hatte kein Recht, dich so anzufahren. Es ist nur ...«

»Ich weiß. Es ist frustrierend. Warum kümmert man sich nicht um uns? Diese ...«

»... Orristan«, half Tschubai aus.

»Genau. Diese Orristan müssen doch mitkriegen, dass Lorir Hilfe braucht. Wollen die uns hier drin einfach verrecken lassen?«

»Der einzige Ausgang scheint das Schott dort zu sein«, sagte Tschubai. »Wenn das hier eine Zelle ist, frage ich mich, wie wir hergekommen sind. Woran erinnerst du dich, Rick?«

»An hässliche Mumien, die aussahen, als hätten sie ein paar Tage zu lang in der Sonne gelegen.«

»Genau. Und sie haben sich in der geringen Schwerkraft Dysnomias mit geradezu schlafwandlerischer Sicherheit bewegt. Wir befinden uns hier wahrscheinlich in ihrem natürlichen Lebensraum.«

»Was uns aber im Moment nicht weiterhilft. Los, fass mal mit an! Ich muss zumindest versuchen, Lorir einen Notverband anzulegen. Wenn er noch mehr Blut verliert, ist er in ein paar Stunden tot.«

Andersson zog das Oberteil der eigenen Kombination aus und versuchte, es mithilfe seiner Zähne in Streifen zu reißen, was jedoch nicht funktionierte. Schließlich wickelte er das Kleidungsstück kurzerhand zusammen und benutzte die Ärmel, um es zu fixieren. Tschubai unterstützte ihn dabei nach Kräften, doch der Norweger stellte sich so geschickt an, dass er eigentlich keine Hilfe benötigte. Stattdessen inspizierte Tschubai den Uscot Lorirs. Er fand ein paar Konzentratriegel, eine Art Taschenmesser, eine Rolle Vitamintabletten und eine gefaltete Folie mit dem Bild einer Arkonidin darauf, die zwei Kinder im Arm hielt.

»Eigentlich müsste ich die Wunde auswaschen«, sagte Andersson, »aber das ist ohne Schwerkraft nicht möglich. Mit ein paar feuchten Tüchern könnte ich sie wenigstens notdürftig säubern, auch wenn ich bezweifle, dass das viel helfen würde.«

Tschubai sagte nichts. Er wusste, dass Andersson früher in der medizinischen Forschung der irdischen Weltraumbehörde gearbeitet hatte, und ließ ihn gewähren. Zwar gab es zwischen Arkoniden und Menschen einige bedeutsame anatomische Unterschiede, doch der Norweger war im Moment die einzige Chance, die Lorir besaß.

Nachdenklich schaute der Mutant einigen Blutstropfen nach, die trotz fehlender Gravitation nach oben stiegen. Wahrscheinlich gab es an diversen Stellen ihrer Zelle Öffnungen, die die Luft ansaugten. So etwas war auch in den irdischen Orbitalstationen Standard, um Kleinteile aus der Atmosphäre zu entfernen, die sich bei Schwerelosigkeit nahezu zwangsläufig ansammelten und die Umgebung verunreinigten.

»Verdammt!«, fluchte Andersson. »Ich habe keine Ahnung, wie tief der Schnitt geht. Wenn die inneren Organe verletzt sind, kann ihn nur eine Operation retten. Ich bin nicht einmal ein Arzt. Außerdem habe ich nicht die geringste Ahnung von arkonidischer Anatomie. Ich bin ... ich habe ...«

Tschubai fasste ihn am Arm. »Tu, was du kannst, Rick!«, sagte er leise. »Mehr wird niemand von dir verlangen, okay?«

Andersson nickte heftig. »Okay.«

Während sich der Norweger weiter um Lorir kümmerte, untersuchte Tschubai ihr seltsames Gefängnis, das im Prinzip nichts weiter war als eine annähernd kugelförmige Höhle. Das Schott war selbstverständlich verschlossen; ein Öffnungsmechanismus war nirgendwo zu entdecken. Er schob die rechte Hand in eine der Wandschlaufen und konzentrierte sich auf das, was er akustisch wahrnahm.

Du darfst keine Angst vor deiner Paragabe haben, ermahnte er sich selbst. Die Anfälle sind furchtbar, aber du wirst sie eines Tages in den Griff bekommen.

Für einen Atemzug dachte er an Drommetan, das arkonidische Sedativ, das ihm so viel Erleichterung verschafft hatte. Das Verlangen nach dem Medikament war nach wie vor stark, aber er hatte das Gefühl, es kontrollieren zu können.

Letzteres lag natürlich auch daran, dass um ihn herum eine fast andächtige Stille herrschte. Erst vorsichtig, dann immer offensiver, lauschte er auf Stimmen, Geräusche, Anzeichen dafür, dass sie nicht allein waren, dass man sie nicht auf irgendeinem einsamen Steinbrocken mitten im Kuipergürtel lebendig eingemauert hatte.

War das womöglich die Lösung? Hatten die undurchschaubaren Orristan sie gefangen genommen, um sie auf diese grausame Weise für das Eindringen in die Station auf Dysnomia zu bestrafen? Was wussten sie schon von diesen seltsamen Lebewesen?

Das dumpfe Brummen war urplötzlich da. Es kam aus einer bestimmten Richtung, wurde lauter, als er sich darauf konzentrierte. Das mussten Maschinen sein. Wahrscheinlich Energieerzeuger.

Er spürte, wie ihn das Lauschen auslaugte, wie die Anstrengung seine ohnehin spärlichen Kräfte zusätzlich erschöpfte und ihm trotz der frostigen Temperaturen den Schweiß auf die Stirn trieb. Nach einigen weiteren Minuten gab er auf. Da war nichts. Sie waren tatsächlich allein, und so wohltuend und erholsam er das Schweigen bislang auch empfunden hatte, so sehr versetzte es ihn inzwischen in Angst.

»Er wacht auf!«, riss ihn die Stimme von Frederik Andersson aus den trübsinnigen Grübeleien. Tschubai schwebte zu den beiden Männern hinüber. Lorir hatte die Augen geöffnet. Sie leuchteten in intensivem Rot. Die Lippen des Arkoniden bewegten sich, doch er brachte kein Wort heraus.

Andersson zog den schmalen Trinkhalm aus dem Halswulst des Schutzanzugs des Arkoniden und steckte ihn dem Verletzten in den Mund. Sofort begann Lorir daran zu saugen, nur um Sekunden später das Gesicht zu verziehen und mit den Zähnen zu knirschen.

»Er hat Schmerzen«, sagte der Norweger. Er legte Lorir eine Hand auf die Stirn. »Und Fieber. Wenn wir wenigstens ein paar lausige Aspirin hätten ...«

»Wo ... wo sind ... wir?« Die Worte des Arkoniden waren kaum zu verstehen.

»Das wüssten wir selbst gern«, antwortete Tschubai. »Bist du in der Lage, etwas zu essen?« Er entfernte die Verpackung von einem der Konzentratriegel und hielt Lorir das braungraue Stück hin.

»Aber nicht, dass du uns Menschen später anklagst, dich gefoltert zu haben«, sagte Andersson und deutete auf den Riegel. »Ich weiß, wie das Zeug schmeckt.«

Tschubai warf einen kurzen Blick auf den Knopf im Ohr des Norwegers. Der mobile Translator des Uscots funktionierte offenbar einwandfrei. Er selbst musste sich diesbezüglich keine Sorgen machen, da er eines der winzigen Übersetzungsgeräte als Implantat trug.

Der Arkonide brachte tatsächlich so etwas wie ein Lächeln zustande. In der nächsten halben Stunde gelang es ihm mit Tschubais Hilfe, die Hälfte der weichen Konzentratmasse herunterzuwürgen. Danach schien er sich tatsächlich ein wenig besser zu fühlen. Fahrig tastete er die Gürteltaschen seines Schutzanzugs ab.

»Suchst du das hier?«, fragte Tschubai und hielt ihm das Bild der Arkonidin mit den beiden Kindern hin. Lorir schnaufte und starrte auf die Aufnahme. Seine Augenwinkel wurden feucht.

»Akhoria«, flüsterte er. »Das sind ... Akhoria, meine Frau ... Dira, meine Tochter ... und Maron, mein Sohn ...« Er strich mit zwei Fingern zärtlich über das Bild.

»Die du schon sehr bald wiedersehen wirst«, sagte Tschubai fest.

Diesmal war Lorirs Lächeln breiter. »Schon gut. Du ... du musst mich ... nicht anlügen. Und du ...« Er griff nach Anderssons Arm und drehte den Kopf. »Du hast mich ... verbunden. Warum? Wir Arkoniden ... haben euch alles andere als ... anständig behandelt. Du hättest mich einfach ... sterben lassen können.«

»Du hast uns anständig behandelt«, antwortete der Norweger. »Und außerdem schließe ich nicht von einigen wenigen auf eine ganze Kultur. Ihr mögt uns Menschen für dumm und primitiv halten, aber das sind wir nicht – und eines Tages werden das vielleicht sogar Arkoniden wie Chetzkel begreifen.«

Lorir nickte nachdenklich. »Ja, womöglich ... hast du recht. Ich ...«

Das Lamellenschott fuhr ohne jede Vorwarnung auseinander. Die einzelnen, wie sichelförmige Blätter geformten Elemente schoben sich lautlos ineinander, und vier Orristan schwebten in die Höhle hinein. Einer blieb unmittelbar vor dem Ausgang zurück, die anderen drei schwärmten mit bemerkenswerter Geschicklichkeit aus und näherten sich von verschiedenen Seiten.

»Was wollt ihr von uns?«, rief Ras Tschubai. »Lasst uns doch erst einmal miteinander reden. Wenn wir euch verärgert haben, tut es uns leid. Das alles ist wahrscheinlich nur ein großes Missverständnis, das wir schnell aus der Welt schaffen können.«

Keiner der vier mumienähnlichen Fremden war größer als eineinhalb Meter. Die hageren, an Skelette erinnernden Körper steckten in eng anliegenden Hosenanzügen. An den Füßen trugen die Orristan eine Art von Sandalen, und die an verbogene Eisenstangen erinnernden Stäbe, die sie in den Händen hielten und auf die Gefangenen richteten, kannte Tschubai bereits von Dysnomia. Die Mumie am Eingang war zudem mit zwei schweren Strahlwaffen ausgerüstet, die links und rechts an ihrem Gürtel hingen.

Ohne dass der Mutant oder Frederik Andersson es verhindern konnten, packte einer der Orristan den stöhnenden Lorir und zerrte ihn Richtung Ausgang. Ein anderer nahm ihnen mit schnellen Bewegungen die Helme ihrer Schutzanzüge ab. Das Schott schloss sich, und sie waren nur noch zu zweit.
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Isskava schwebte mit jener stummen Ehrfurcht in den Donkrrat, die sie bereits bei ihrem ersten Mal empfunden hatte und die in all den Jahren nicht schwächer geworden war. Hinter ihr schloss sich das Lamellenschott; vor ihr registrierten die in die Wände eingelassenen Glimmsteine ihre Bewegung und leuchteten ein wenig heller.

Die Leakkum stieß sich sanft ab und glitt tiefer in den kugelförmigen Raum hinein. Die Arme und Beine spreizte sie dabei leicht zur Seite, eine Haltung, die sie intuitiv einnahm, wenn sie in der Ruhekammer weilte. Damit verhinderte sie, dass sich ihre Glieder an der Sternenhaut ihres Oberkörpers rieben und das dabei entstehende charakteristische Knistern den Frieden des Schläfers störte.

Wie immer verweilten ihre Blicke mehrere Minuten lang auf den knochigen Gesichtszügen des Asskor Tavirr, der so verletzlich und unscheinbar wirkte. Die winzigen, tief in den Höhlen liegenden Augen waren geschlossen, und obwohl die schwarze Haut seit Langem ihren einstigen Glanz verloren und einen milchigen Schimmer angenommen hatte, strahlte der Schläfer auf seine ganz eigene Weise wie die hellste Sonne im schrankenlosen Kosmos.

Isskava hatte schon unzählige Stunden an diesem Ort verbracht. Manchmal schloss sie alle Poren und Membranen, als wäre sie draußen in der unendlichen Weite. Dann lauschte sie nur mit ihren inneren Sinnen, spürte den Gravitationslinien nach, die wie hauchdünne Fäden durch die Luft tanzten und von der kaum merklichen Eigenschwerkraft Gesverrs zeugten. Sie streckte ihre geistigen Fühler so weit sie nur konnte ins Innere des vor ihr ruhenden Körpers. Und wenn sie Glück hatte, wenn sie sehr viel Glück hatte, hörte sie das leise Lied des Schläfers.

Meistens war da jedoch nichts. Nur die Stille, das schweigsame Verstreichen der Zeit, der lautlose Herzschlag des Universums. Aber hin und wieder vernahm sie Worte wie aus weiter Ferne. Sie drangen nicht an ihre Ohren, sondern entstanden direkt in ihrem Kopf. Sie wusste nicht, was sie bedeuteten, doch das Echo in ihrem Verstand machte sie glücklich wie sonst nichts anderes im Leben. Dann war sie davon überzeugt, die Richtige zu sein, denn die Legende besagte, dass nur eine echte Leakkum das Lied des Schläfers hören konnte.

Sie hatte gelernt, mit der Ungewissheit zu leben. Nicht aus Eitelkeit und schon gar nicht aus Ignoranz, sondern weil sie wusste, dass die Sternenkinder sie brauchten. Sie erfüllte eine wichtige Aufgabe und sorgte für den Zusammenhalt ihrer kleinen Gemeinschaft. Sie gab den Orristan Kraft, wenn sie sie am dringendsten brauchten. Dagegen nahmen sich ihre eigenen Bedürfnisse und die quälenden Selbstzweifel lächerlich aus.

Als sie die schmale Kontaktplatte an der Wand drückte, hatte sie keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen war. Vermutlich zehn Minuten. Womöglich auch zwanzig. Keinesfalls mehr als eine halbe Stunde, denn dann hätte Ttiam längst nach ihr gesehen.

Ihre Höchste Dienerin, die sich soeben durch das Lamellenschott in den Donkrrat schwang, trug wie üblich das Kelliom, das Salbgewand, das für die anstehende Zeremonie vorgeschrieben war. Isskava dagegen war nackt. Der Körper des Schläfers durfte nur von reiner Sternenhaut berührt werden.

Sind Sie bereit, Isskava Dara?, fragte Ttiam. Ihre Finger bewegten sich schnell, doch die einzelnen Gesten waren klar zu erkennen. Dass die junge Frau sie noch immer mit ihrem Ehrentitel ansprach, registrierte die Leakkum nur nebenbei. Sie hatte ihre Dienerin gebeten, auf die rituellen Förmlichkeiten zu verzichten, wenn sie unter sich waren, doch Ttiam hatte das abgelehnt. Ihr Respekt vor dem Amt der Erweckerin und den Überlieferungen der Ersten sei zu groß, so hatte sie erklärt, und auch wenn sie das Angebot Isskavas mit Freude und Dankbarkeit erfülle, wolle sie es doch lieber ausschlagen.

Die Leakkum hatte das akzeptiert. Ttiam war schon immer der eher verschlossene, in sich gekehrte Typ gewesen. Sie beschäftigte sich häufig mit den Inhalten der alten Archive, die jedem Sternenkind zur freien Verfügung standen. Manchmal verbrachte sie ihre gesamte Ruhezeit in den aufgelassenen Kavernen Gesverrs, obwohl sie die dortigen Datenspeicher auch in ihrer privaten Kammer hätte auslesen können.

Ich bin bereit, signalisierte Isskava, indem sie die Handgelenke über Kreuz aufeinanderlegte.

Ttiam schwebte heran, vollführte kurz vor Erreichen des Kokons eine geschickte Drehung und kam zum Stillstand, ohne das Material der Konstruktion berühren zu müssen.

Isskava seufzte innerlich. In solchen Momenten beneidete sie ihre Dienerin um deren Jugend. Die Art, wie sie ihren Körper zu beherrschen wusste, wie sie sich mit scheinbar spielerischer Eleganz durch die Schwerelosigkeit bewegte, ließ sie an die Zeit zurückdenken, als sie selbst noch zwischen den Kalten Welten unterwegs gewesen war. Oft hatte sie sich tagelang einfach nur durch die Ewigkeit treiben und von den Gravoströmen davontragen lassen.

Mittlerweile war so etwas nicht mehr ohne Weiteres möglich, und das nicht nur deshalb, weil sie ihre zahlreichen Pflichten beanspruchten. Als Leakkum waren ihre Stasiszeiten nie besonders lang. Mehr als ein paar Monate, in Ausnahmefällen ein halbes Jahr in der Behaglichkeit eines Halaton-Netzes, konnte sie sich selten leisten. Olfggan Kell, der Mer'ell Arendt des Rates der Sternenkinder, verlangte auch in stillen Phasen nach regelmäßigen Weisungen des Schläfers. Der mit den entsprechenden Anstrengungen einhergehende körperliche Verfall war der Preis, den sie für ihre Stellung unter den Orristan zahlte.

Die Automatik des Kokons erfasste ihre Nähe und ließ die transparente Verkleidung in eine Aussparung der eiförmigen Maschine gleiten. Dem kleinen Holo im Innern der Schlafkapsel schenkte Isskava nur einen flüchtigen Blick. Es oblag Ttiam, die Vitaldaten des Asskor Tavirr zu überprüfen.

Die Dienerin reichte ihr den ersten Topf, den sie aus einer der zahlreichen Taschen ihres Salbgewands zog. Die Leakkum öffnete den Schraubverschluss des Behälters und entnahm mit Mittel- und Zeigefinger eine kleine Portion der blaugrauen Creme, die er enthielt. Mit langsamen, rhythmischen Bewegungen verteilte sie die kühle Paste auf beide Hände, wandte sich dem Schläfer zu und rieb vorsichtig dessen Brust damit ein.

Die Sternenhaut des Asskor Tavirr fühlte sich rau an, und das, obwohl er jeden Tag gesalbt wurde. Abseits der Erweckungszeremonien übernahm Ttiam diese Aufgabe, und Isskava zweifelte keinen Augenblick daran, dass sie sie sorgfältig und gewissenhaft ausführte. Dennoch machte der Schläfer einen kranken Eindruck. Die Informationen, die das medizinische Holo lieferte, hatten sich freilich nicht verändert. Die beiden Herzen schlugen nach wie vor regelmäßig und im Wechsel etwa einmal pro Tag. Die Pupillenreflexe waren schwach ausgeprägt, aber für eine Stasis normal, und auch die Blutwerte zeigten keinerlei Auffälligkeiten.

Eine halbe Stunde später hatte Isskava die Salbung abgeschlossen. Insgesamt gab es 32 verschiedene Cremes und Öle, die nach einem seit Jahrtausenden gleichen Muster aufgetragen wurden. Die Sternenhaut des Schläfers glitzerte selbst im schwachen Licht des Donkrrat wie die Kristalladern in den Kanälen der Schlummernden Ebene. Wenn man es nicht besser wusste, hätte man glauben können, der Asskor Tavirr würde jeden Moment die Augen öffnen und zu sprechen beginnen.

Ich ziehe mich zurück, Isskava Dara, teilte Ttiam mit und legte zum Abschied die Außenfläche der rechten Hand auf ihre Stirn.

Die Leakkum verschränkte in einer Geste des Dankes ihre Finger ineinander und wartete geduldig, bis die Dienerin den Raum verlassen hatte. Den letzten und wichtigsten Teil der Erweckungszeremonie durfte die Pflegerin des Schläfers nur allein ausüben.

Isskava legte ihre Hand auf die Brust des Asskor Tavirr und schloss alle Membranen. Der herbe Duft der Salben und Öle, der den Donkrrat erfüllte, verschwand. Langsam ließ sie die verbliebene Luft aus den Poren entweichen. Ihre Herzschläge verlangsamten sich; um sie wurde es dunkler, und die Umgebung vor ihren Augen verschwamm zu einem formlosen Brei aus grauen und weißen Flecken.

Wo bist du?, dachte die Leakkum. Warum öffnest du dich mir nicht? Gib mir wenigstens ein Zeichen, dass ich die Richtige bin!

Doch es war auch diesmal wie die unzähligen Male zuvor. Da war nichts. Kein Lebenszeichen, kein Signal, nach dem sie sich richten konnte, kein Hinweis darauf, dass der Asskor Tavirr überhaupt noch lebte. Es war, als wolle die Vorsehung sie verhöhnen, ihr einmal mehr klarmachen, dass ihr die Bürde, die sie nun schon seit so langer Zeit mit sich trug, niemals abgenommen würde.

In solchen Momenten musste sie an ihre Vorgängerin denken, deren Amt sie vor vielen Jahrtausenden angetreten hatte. War es Teikkara genauso gegangen? Hatte sie das gleiche Schicksal geteilt, das gleiche dunkle Geheimnis in ihren beiden Herzen bewahrt?

Irgendwann ließ Isskava los. Frischer Sauerstoff strömte über die Poren der Sternenhaut in ihren Körper, doch er brachte ihr keine neue Energie. Es dauerte diesmal ungewöhnlich lange, bis sie sich wieder gesammelt hatte. Sie brauchte dringend eine Stasiszeit; die letzte lag nun schon über sechs Monate zurück.

Als die Leakkum den Donkrrat verließ, erwartete sie Ttiam mit ihren Kleidern. Die Erschöpfung musste sie ihrer Dienerin nicht vorspielen. Behutsam half ihr die junge Frau beim Anlegen ihrer Gewänder. Erst dann stellte sie die übliche Frage.

Hat Sie der Ewige erhört, Isskava Dara?

Isskava ballte mehrmals beide Hände zu Fäusten und öffnete sie wieder, die Geste für überschäumende Freude. Gepriesen seien die Ersten heute und jeden Tag bis zu ihrer Wiederkehr, signalisierte sie. Der Asskor Tavirr hat zu mir gesprochen ...

 

Den Weg durch das Labyrinth des Palasts fand die Leakkum wie im Schlaf. Sie hatte ihn so oft zurückgelegt, dass sie nicht mehr bewusst darüber nachdachte. Die meisten Stollen und Gänge hatte man in ihrem natürlichen Zustand belassen; nur hier und da waren zusätzliche Verbindungskorridore und Belüftungsschächte hinzugefügt worden.

Isskava hatte es nicht sonderlich eilig. Es war zwar unhöflich, den Mer'ell Arendt des Rates ohne triftigen Grund warten zu lassen, doch das hatte sie noch nie gekümmert. Der Asskor Tavirr, so pflegte sie bei jeder passenden Gelegenheit unter den Ratsmitgliedern zu verbreiten, scherte sich nicht um die Terminpläne der Orristan.

Die Privatgemächer der Leakkum lagen nicht weit von der Ruhekammer des Ewigen entfernt. Bei ihrer Ankunft fand sie eine Kugel mit lauwarmer Topllaka vor. Das durchsichtige Gefäß mit dem langen, leicht gebogenen Trinkhalm schwebte mitten im Raum, wo es die aufmerksame Ttiam zurückgelassen hatte.

Isskava nahm ein paar Schlucke und fühlte sich sofort besser. Der dickflüssige weiße Pflanzensaft, der aus den Halmen des Topllak-Grases in den sublunaren Gärten gewonnen wurde, rann süß und schwer durch ihre Kehle und erzeugte ein angenehmes Feuer im Magen.

Mithilfe der überall in die Wände eingelassenen Schlaufen zog sich die Leakkum durch den Eingangsbereich und in ihre Arbeitskammer. Die meisten Orristan bevorzugten für die Fortbewegung innerhalb der Schwerelosigkeit winzige Gasdüsen, kleine Plättchen, die, am Körper angebracht, per Berührung aktiviert und gesteuert werden konnten. Isskava war in dieser Beziehung eher altmodisch und nutzte lieber die in der gesamten Station vorhandenen Wandschlingen.

Gemächlich schwebte sie zu einem der Kontaktfelder und gab die Kennung des Ratsvorsitzenden ein. Fast augenblicklich erschien das Abbild Olfggan Kells auf dem großzügig dimensionierten Holo. Man konnte den Eindruck gewinnen, er hätte auf den Anruf der Erweckerin gewartet.

Ich versuche dich seit einer halben Stunde zu erreichen, gestikulierte der uralte Orristan übergangslos. Der Umstand, dass er dabei nicht ein einziges Mal die Hand hob und seinem Gegenüber deren Innenfläche zeigte, bewies, wie aufgeregt er war. Die Verweigerung des traditionellen Grußes galt unter den Sternenkindern als grobe Unhöflichkeit.

Mit ihren 8432 Jahren, von denen sie 173 aktiv verbracht hatte, war Isskava eine der ältesten Orristan nicht nur auf Gesverr, sondern in der gesamten Gemeinschaft. Olfggan Kell zählte zu den wenigen, die noch älter waren; wie alt genau, wusste niemand.

Fasziniert studierte die Leakkum die Linien und Falten, die sich tief in das Gesicht des Mannes eingegraben hatten. Olfggan Kell war unter den Sternenkindern überaus beliebt und stand dem Rat nun schon seit fast vier Jahrtausenden vor. Unter seiner besonnenen Führung war Gesverr zum Zentrum der Orristan geworden. Lediglich seine Fixierung auf den Schläfer und dessen Instruktionen erschien auf schwer fassbare Weise unnatürlich, doch davon wusste naturgemäß nur die Erweckerin.

Das Ritual ist nur bis zu einem bestimmten Grad planbar, gab Isskava zurück. Das weißt du ebenso gut wie ich.

Ja, ja. Er spreizte die Finger und wackelte heftig mit der rechten Hand. Ein weiteres Zeichen seiner Ungeduld. Was hat er gesagt? Hat er die Fremden auf der Warmen Welt erwähnt? Hat er über den Angriff gesprochen?

Isskava war sofort alarmiert. Dass die Warme Welt, die die Eingeborenen dort als Erde bezeichneten, seit einiger Zeit von technisch überlegenen Invasoren heimgesucht wurde, war ihr bekannt. Die Sternenkinder beobachteten die entsprechenden Entwicklungen seit Monaten mit wachsender Sorge. Von einem Angriff wusste die Leakkum dagegen nichts. Sie musste vorsichtig sein, durfte nichts Falsches sagen.

Der Ewige ist erschöpft, bedeutete sie. Und er hat zu diesem Thema bereits eine klare Aussage getroffen. Die Fremden, die sich Arkoniden nennen, sind lediglich eine flüchtige Erscheinung. Daran hat sich nichts geändert.

Das ist mir bekannt, gestikulierte Olfggan Kell. Aber die neuesten Entwicklungen geben zu Befürchtungen Anlass. Siturrain verlangt ...

Isskava vollführte eine energische Geste mit dem Arm, und der Mer'ell Arendt erstarrte überrascht. Diesmal hatte sich die Leakkum einer Verletzung der guten Sitten schuldig gemacht. Den Ratsvorsitzenden unterbrach man nicht.

Siturrain ist ein Hitzkopf! Isskava unterstrich ihre Aussage, indem sie die Fäuste vor der Brust gegeneinanderführte. Das dabei entstehende Knistern ihrer Sternenhaut klang übernatürlich laut. Was er verlangt, ist nicht von Relevanz. Der Ewige nimmt keine Befehle von Mitgliedern des Rates entgegen. Vielleicht solltest du das Siturrain noch einmal in gebührender Deutlichkeit klarmachen!

Das ist nicht nötig, Isskava Dara, zeigte sich Olfggan Kell einsichtig. Wir sind uns alle der Verhältnisse bewusst. Ich dachte nur, dass angesichts der besonderen Situation ... Olfggan Kell ließ die Arme sinken, so als wisse er nicht, wie er seinen Satz beenden sollte. Auf einmal machte er einen niedergeschlagenen Eindruck.

Die Leakkum weitete die Poren ihrer Sternenhaut. Sofort spürte sie das angenehme Prickeln am ganzen Körper, das mit dem erhöhten Sauerstoffdurchfluss einherging. Der Ratsvorsitzende tat ihr leid. Sie wusste, dass Siturrain schon seit Längerem überaus aggressiv gegen den Mer'ell Arendt vorging. Er warf ihm Amtsmüdigkeit und mangelnde Durchsetzungskraft vor, forderte ein beherzteres und proaktiveres Verhalten, ohne genau zu definieren, was er damit meinte.

Während der letzten Ratssitzung, an der Isskava als Beobachterin teilgenommen hatte, war es zu hitzigen Diskussionen gekommen. Das Auftauchen der Arkoniden hatte die Forderungen der Anhänger Siturrains befeuert. Man könne doch nicht tatenlos abwarten, so hatte der Rat gewettert, bis die Invasoren auch die Kalten Welten in Besitz nahmen und die Sternenkinder aufspürten.

Isskava fühlte sich an der Eskalation nicht ganz unschuldig, denn Olfggan Kells Politik des Zauderns fußte in weiten Teilen auf ihren Empfehlungen – und vor allem den angeblichen Aussagen des Schläfers, dass die Arkoniden lediglich ein vorübergehendes Phänomen darstellten, um das man sich nicht zu kümmern brauchte. Nun fühlte sie sich in der Pflicht, dem Ratsvorsitzenden zu helfen.

Na schön, lenkte sie ein. Was hat sich Siturrain diesmal ausgedacht?

Er verlangt eine außerordentliche Vollversammlung. Und er hat explizit um deine Anwesenheit gebeten.

Warum?

Das hat er mir nicht verraten. Als Ratsmitglied hat er allerdings das Recht, solche Wünsche zu äußern. Wenn du eine Teilnahme an der Versammlung ablehnst, solltest du eine sehr gute Begründung haben.

Isskava tippte sich mit Zeige- und Mittelfinger gegen das Kinn, um ihren Unmut auszudrücken. Warum sollte ich ablehnen?, fragte sie. Glaubst du, ich habe Angst vor Siturrain?

Hast du?

Die Leakkum verzog die kaum erkennbaren Lippen und zeigte ihre pechschwarzen Zähne. Ich denke, wir kennen uns so lange, dass ich dir diese Frage nicht beantworten muss, sagte sie. Wie ist die Stimmung unter den anderen?

Die meisten wollen sich nach wie vor an die Weisung des Ewigen halten. Aber ich spüre, dass der Widerstand gegen Siturrains Pläne zu bröckeln beginnt. Vor allem die jüngeren Räte sind für seine Ideen empfänglich. Deshalb wäre es auch so wichtig, dass du den Schläfer erneut weckst.

Ich werde sehen, was ich tun kann. Isskava wischte flüchtig mit der Hand über die Augen, um zu zeigen, dass sie das Gespräch beenden wollte. Halte mich bitte auf dem Laufenden.

Sie unterbrach die Verbindung, ohne eine Entgegnung des Ratspräsidenten abzuwarten. Ein kleines, hektisch blinkendes Licht am Rand des Kontaktfelds informierte sie darüber, dass sie einen Ruf von außerhalb Gesverrs empfing. Sekunden später erschien ein wohlbekanntes Gesicht auf dem Holo. Im Hintergrund war die Zentrale eines Raumschiffs zu erkennen.

Ovesst!, zeigte sich Isskava erstaunt. Ich dachte, du bist auf Phaenn ...

Du hast es noch nicht gehört? Der Anrufer wiegte nervös den Kopf. Unsere schlimmsten Erwartungen haben sich erfüllt. Wir wurden angegriffen. Phaenn existiert nicht mehr!
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Arkoniden!

Schon der Name der Invasoren klang unbarmherzig und bedrohlich.

Ovesst war nervös. Er beobachtete die Geschehnisse auf der Warmen Welt schon seit Langem. Eine Weile hatte es so ausgesehen, als würden sich die dortigen Eingeborenen gegenseitig auslöschen. Ihre explosionsartige Vermehrung, die Entwicklung immer verheerenderer Waffensysteme, kleinliche Streitigkeiten um Grenzen und Ressourcen sowie der Raubbau an den Naturschätzen, die ihre Welt in großer Fülle bereithielt, hatten ihn lange glauben lassen, dass sich das Problem auf absehbare Zeit selbst erledigen würde. Doch die erwartete Katastrophe war ausgeblieben.

Der Kontakt mit den Arkoniden hatte die Menschen, wie sie sich selbst nannten, erst einmal vor dem Schlimmsten bewahrt. Warum ausgerechnet jene Arkoniden nun auf so nachdrückliche Weise Besitz von einer rückständigen und unwichtigen Welt weit außerhalb ihres eigentlichen Einflussbereichs ergriffen, konnte der Orristan nicht nachvollziehen. Tatsache war jedenfalls, dass das Auftauchen der Kugelschiffe das Leben für die Sternenkinder erheblich verkomplizierte. Der Angriff auf die Station auf Phaenn und die nachfolgende Vernichtung des Mondes legten davon ein beredtes Zeugnis ab.

Wie hatten die Arkoniden die Station überhaupt aufspüren können? Das Halaton hätte sie schützen müssen.

Für einen Moment kam ihm ein furchtbarer Gedanke. Hatten womöglich die Errkarem ...? Nein! Das war undenkbar! Sie würden die Heißen Welten niemals verlassen und sich so weit ins Territorium der Sternenkinder wagen.

Die RIRROD befand sich auf der Heimreise. Ovesst starrte sehnsüchtig auf das Holo, das die Bilder der Außensensoren zeigte. Er sehnte sich nach einem Weltraumspaziergang. Nur ein paar Stunden in der Unendlichkeit schwimmen, den Geist mit den Gravolinien treiben lassen, die Gedanken ordnen. Doch daran war im Moment nicht zu denken.

Die einlaufenden Ergebnisse der Passivortung beruhigten den Kommandeur ein wenig. Offenbar hatte ihr kleines Schauspiel den gewünschten Effekt gehabt. Die Arkoniden glaubten, dass nicht nur Phaenn selbst, sondern auch alle, die sich auf dem Mond aufgehalten hatten, nicht mehr existierten. Die RIRROD war für sie nur eines der unzähligen Trümmerstücke, die die Explosion des rund 400 Kilometer durchmessenden Trabanten übrig gelassen hatte und die nun nach allen Richtungen auseinanderstrebten.

Dennoch blieb Ovesst vorsichtig. Er hatte nicht direkt Kurs auf Gesverr setzen lassen. Falls also jemand auf sie aufmerksam wurde, konnte er aus der Richtung, in die sich die RIRROD bewegte, nicht auf ihr Ziel schließen.

Der Bericht über die Ereignisse auf Phaenn war per verschlüsseltem Normalfunk an die Verantwortlichen auf Gesverr gegangen. Ein einfacher, gerichteter Kodeimpuls, der nur durch einen unglaublichen Zufall von den Fremden hätte abgefangen werden können.

Drei der Angreifer hatte man gefangen genommen, ein Umstand, zu dem ihm Olfggan Kell, der Mer'ell Arendt des Rates, vor wenigen Minuten persönlich gratuliert hatte. Normalerweise wäre Ovesst vor Stolz über eine solche Auszeichnung geplatzt, doch diesmal war das anders. Die Fremden an Bord seines Schiffes machten ihm Angst, auch wenn er das niemals offen zugegeben hätte.

Dabei half es wenig, dass einer von ihnen eine Haut aufwies, die beinahe so dunkel war wie seine eigene. Mit den wie aufgebläht wirkenden Gliedern, dem unförmigen Rumpf und dem abstoßend fleischigen Antlitz sah der Mensch dennoch wie das groteske Zerrbild eines Orristan aus. Die Aufnahmen der in der Zelle installierten Überwachungskameras zeigten zudem einen starken Haarwuchs auf der Oberseite des Kopfes, ja sogar auf der Haut im Gesicht und an den Armen. Bei der Vorstellung, dass die Sternenhaut eines Orristan durch unappetitliche Haarstoppeln entstellt werden könnte, zogen sich ihm sämtliche Poren zusammen.

Der Begleiter des Dunkelhäutigen leistete dieser Geschmacklosigkeit sogar noch Vorschub, indem er seine auffallend helle Gesichtsbehaarung mit voller Absicht besonders üppig sprießen ließ. Wie Ovesst von den über die Jahrzehnte hinweg aufgefangenen Bild- und Tonsignalen der Menschen wusste, war so etwas bei den männlichen Vertretern dieser Spezies durchaus üblich.

Er studierte die Bilder von der Warmen Welt nicht gern, doch es gehörte nun einmal zu seinen Pflichten, obzwar er vieles von dem, was er sah, nicht in letzter Konsequenz begriff – und auch gar nicht begreifen wollte. Das Leben auf der sogenannten Erde mutete nicht nur ihm, sondern jedem normalen Sternenkind geradezu verstörend an. Die Menschen waren häufig in riesigen Siedlungen auf engstem Raum und zu Millionen zusammengepfercht. Sie atmeten Luft, die sie zuvor mit primitiven Maschinen vergifteten, und vermehrten sich in einem unglaublichen Tempo, nur um sich später bei jeder Gelegenheit gegenseitig umzubringen. Für Ovesst war es eines der großen Rätsel des Universums, wie es eine solche Zivilisation geschafft hatte, in den Weltraum vorzudringen.

Ein leises Zirpen in seinem Ohr informierte ihn darüber, dass Tefrrik in einem der Verhörräume auf ihn wartete. Er verzichtete darauf, Kontakt per Bildfunk aufzunehmen, sondern schickte lediglich ein kurzes Signal zur Bestätigung. Dann aktivierte er zwei seiner Steuerplättchen und schwebte mit leisem Zischen in Richtung Zentralausgang.

Er hatte sich dazu entschieden, den einzigen Arkoniden des Trios als Ersten zu befragen. Er war verletzt; die beiden Menschen hatten sich aber um ihn gekümmert. Ovesst war nicht ganz klar, in welcher Beziehung die Gefangenen zueinanderstanden, aber das würde er schon noch herausfinden.

Der Orristan packte eine der überall vorhandenen Halteschlaufen und zog sich mit einer geschmeidigen Drehung in einen breiten Schacht hinein. Nur unterbewusst nahm er das rötliche Schimmern des Halatons wahr. Das Metall war zentraler Teil von allen Schiffen und Anlagen der Sternenkinder, es garantierte Schutz gegen Ortungen aller Art.

Kaum eine halbe Minute später hatte er den Zellentrakt der RIRROD erreicht. Tefrrik erwartete ihn bereits. Respektvoll streckte er dem Kommandeur die Handinnenfläche entgegen. Ovesst erwiderte die Geste.

Ist alles bereit?, fragte er seinen Mesttor.

Tefrrik kreuzte die Handgelenke. Der Orristan war in einen eng anliegenden Overall gekleidet. Um die Hüfte trug er einen breiten Gürtel, an dem rechts und links je ein klobiger Thermostrahler aus den Beständen der Ersten hing. Ovesst fand den martialisch wirkenden Aufzug seines Untergebenen zwar wie so oft übertrieben, ging jedoch kommentarlos darüber hinweg. Tefrrik mochte in mancher Beziehung ein wenig sonderbar erscheinen, doch seine Loyalität und Zuverlässigkeit ließen nichts zu wünschen übrig.

Möchten Sie, dass ich Sie begleite?

Der Kommandeur überlegte kurz, dann führte er die flache Hand vor der Brust in einer knappen Bewegung von oben nach unten. Tefrrik neigte den Kopf und schwebte davon.

Bevor Ovesst den Verhörraum betrat, warf er einen letzten Blick auf sein Multifunktionsarmband, das er am linken Handgelenk trug. Das integrierte Display zeigte den Gefangenen, der scheinbar bewusstlos in der Mitte der rund zehn Quadratmeter großen Kammer schwebte. Seine Arme standen angewinkelt vor dem leicht gekrümmten Oberkörper. Auch die Kniegelenke waren gebeugt.

Der Kommandeur betrat den Raum und schloss das Schott hinter sich. Der Gefangene reagierte nicht. Sein Schutzanzug war auf der rechten Seite von der Schulter bis zur Hüfte aufgerissen und notdürftig geflickt worden. Der hellhäutige Mensch hatte ihm zudem einen Verband angelegt.

Wenn sich Ovesst richtig erinnerte, reagierten die Bewohner der Warmen Welt – und offenbar auch die Arkoniden – sehr empfindlich auf den Verlust von Körperflüssigkeiten. Das erschien ihm schon allein deshalb unlogisch, weil sie so viel davon hatten. Im Kapillarnetz der Sternenkinder, das sich als System von Millionen haarfeiner Hohlfäden durch den Körper zog, zirkulierten kaum mehr als dreihundert bis vierhundert Milliliter Blut, und selbst darauf konnte ein Orristan für längere Zeit verzichten – vor allem, wenn er sich im Weltraum aufhielt.

Für einen Moment fühlte Ovesst Mitleid mit dem Arkoniden. Für ihn würde das All immer nur ein lebensfeindlicher Ort ohne Wärme und Sauerstoff sein. Er würde nie die überwältigende Weite begreifen, die der Kosmos darstellte, die Erhabenheit, die sich nicht allein über das sich jedem Verständnis entziehende Volumen definierte, sondern zu spüren war, wenn man seine Sinne öffnete und in die Ewigkeit hinauslauschte.

Der Anflug von Schwermut ging so schnell vorüber, wie er gekommen war. Es gab keinen Grund, die Arkoniden zu bedauern. Sie hatten die Warme Welt widerrechtlich besetzt und die Orristan ohne Motiv angegriffen. Die Schlüsse, die sich daraus ziehen ließen, waren mehr als beunruhigend, doch noch war es nicht nötig, in Panik zu verfallen. Die Invasion mochte Zufall sein. Gerüchten zufolge stand das Große Imperium kurz vor einem neuen Krieg. Womöglich benötigte es Soldaten. Die über die Maßen streitbaren Eingeborenen der Warmen Welt würden sich für eine entsprechende Rekrutierung hervorragend eignen.

Angewidert betrachtete Ovesst das von aufgeschwollenen Wölbungen beherrschte Gesicht des Gefangenen. Auf seiner faltigen Stirn und den wulstigen Lippen standen Schweißperlen; die Haut wirkte beinahe so weiß wie die langen Haare, die in feuchten Strähnen am Kopf klebten. Der Arkonide hatte die Augen geschlossen, doch Ovesst konnte hinter den Lidern zuckende Bewegung erkennen, beinahe so, als würde sich dort ein Nest mit Faulwürmern befinden, die nach einem Weg in die Freiheit suchten.

Der Kommandeur wandte sich angeekelt ab und öffnete die Poren. Der Sauerstoffschub erfrischte, obwohl er den unangenehmen Geruch des Fremden mit sich brachte.

Ovesst rief sich stumm zur Ordnung. Natürlich sah der Arkonide aus der Nähe noch abscheulicher aus als auf den Bildern der Kameras, doch davon durfte er sich nicht beeindrucken lassen.

Ovesst versetzte dem Gefangenen einen Stoß gegen die Schulter. Der Arkonide stieß einen undefinierbaren Laut aus und drehte sich langsam um seine Längsachse. Die Lider flatterten; dann öffnete er die Augen.

Kannst du mich verstehen?, gestikulierte der Kommandeur – und schalt sich im nächsten Moment einen Narren. Natürlich konnte der Arkonide mit der Gebärdensprache der Sternenkinder nichts anfangen. Sowohl die Invasoren als auch die Menschen der Warmen Welt bedienten sich fast ausschließlich der Lautsprache. Zwar verfügten die Orristan ebenfalls über eine solche, doch sie wurde eher selten genutzt. Viele Sternenkinder hielten es sogar für unhöflich und primitiv, sich verbal zu äußern.

Ovesst begann zu sprechen. Anfangs war es mühsam, die einzelnen Worte zu formen; sie rollten nur zäh und widerwillig über seine Zunge, doch von Sekunde zu Sekunde fiel ihm die ungewohnte Anstrengung leichter. Er wusste, dass die Arkoniden sogenannte Translatoren bei sich trugen, meist als Teil der technischen Ausrüstung. Also sprach er langsam und möglichst deutlich, um der Maschine die Gelegenheit zu geben, das fremde Idiom zu erfassen und zu analysieren. Nach einer knappen Minute vernahm er ein leises Flüstern. Der Translator arbeitete. Zunächst klang die Übersetzung holprig und bruchstückhaft, doch das änderte sich schnell.

»Du bist ein Arkonide«, stellte Ovesst fest. »Wie lautet dein Name?«

»Lorir«, antwortete der Gefangene. Seine Stimme klang seltsam rau, was aber auch daran liegen mochte, dass der Orristan das Arkonidische bislang nur als Aufzeichnung gehört hatte. Dennoch schien Lorir das Sprechen – ebenso wie ihm selbst – erhebliche Mühe zu bereiten.

»Warum habt ihr uns angegriffen?«, fragte Ovesst. »Wir haben euch nichts getan.«

Lorir ließ etwas hören, das wie ein abgehaktes Keuchen klang. War das ein Lachen? Wollte er sich über ihn lustig machen?

Das Keuchen ging in ein Husten über. »Soll das ... ein Witz sein?«, stieß der Arkonide heiser hervor. »Ihr habt uns angegriffen! Wir haben uns nur verteidigt.«

»Ihr seid ohne Erlaubnis in unsere Station eingedrungen.«

»Eine Station, die nach allen Messungen und Ortungsergebnissen verlassen war. Wir ...« Ein erneuter Hustenanfall unterbrach die kurze Rede Lorirs. Der Arkonide hielt sich eine Hand vor den Mund, und im ersten Moment war Ovesst verwirrt, da eine solche Geste bei den Sternenkindern Unwillen und Empörung ausdrückte. Hatte er sein Gegenüber mit seinen Fragen etwa beleidigt?

Erst als Lorir die Hand wieder zurückzog und ihre mit winzigen roten Punkten gesprenkelte Innenfläche betrachtete, begriff er. Der Arkonide hatte lediglich versucht zu verhindern, dass Körperflüssigkeiten – in diesem Falle Blut – durch eine seiner Atemöffnungen austraten und die Umgebung verunreinigten. Gerade in der Schwerelosigkeit, wo selbst kleinste Objekte zu gefährlichen Projektilen werden konnten, eine überaus umsichtige und überlegte Reaktion, mit der Ovesst nicht gerechnet hatte.

»Darf ich fragen, was ihr auf der Warmen Welt sucht?«, wandte er sich wieder an Lorir, als dieser schwieg. Offenbar war der Arkonide über die winzigen Blutspritzer auf seiner Handfläche erschrocken. »Warum seid ihr dort?«

»Auf der ... was?« Der Translator schien noch immer nicht ganz fehlerfrei zu funktionieren.

»Auf der Warmen Welt«, wiederholte Ovesst. »Dem Planeten, den du und die anderen Arkoniden besetzt haben.«

»Du meinst Larsaf III«, stieß Lorir hervor.

»Ja. Die Warme Welt. Die Eingeborenen nennen sie Erde.«

»Wir sind hier, um ...« Der nächste Hustenanfall. Erst jetzt bemerkte Ovesst, dass sich der Verband an der Seite des Arkoniden dunkel gefärbt hatte. Der Stoff wies einen großen feuchten Fleck auf, der im Licht der Glimmsteine glänzte und langsam größer wurde. War Lorir etwa ernster verletzt, als man es ihm ansah? Sollte er ihn vielleicht in eine der Gläsernen Höhlen schaffen, in denen die Ersten einst ihre Kranken behandelt hatten?

»Wir bringen den Wilden ... die Zivilisation«, krächzte Lorir. »Auf Befehl ... der Imperatrice Emthon V.«

Ovesst verstand nicht, was der Arkonide damit sagen wollte. Seine Worte ergaben keinen Sinn.

Diesmal wollte Lorir gar nicht mehr zu husten aufhören. Er krümmte sich zusammen wie ein junger Orristan beim Gravo-Training, doch ganz offensichtlich diente diese Bewegung in seinem Fall nicht der Leibesertüchtigung. Der Arkonide hatte Schmerzen.

Der Kommandeur überlegte, ob er einen der beiden Menschen hinzuziehen sollte. Sie hatten sich bereits zuvor um Lorir gekümmert.

Ovesst wich instinktiv zurück, als er die winzigen Perlen aus Blut und Speichel entdeckte, die aus dem Mund des Arkoniden drangen. Sie formten sich zu perfekten Kugeln. Lorir streckte die Arme nach ihm aus. Seine Augen wirkten glasig.

»Du ... du bist einer ... von ihnen«, brachte er heraus. »Sie haben ... mich geholt ... Die Sternenteufel ... haben mich ... geholt ...«

Der Kommandeur fasste Lorir am Arm und zog ihn zu sich heran. Anscheinend hatte er die Lage völlig falsch eingeschätzt. Der Arkonide war tatsächlich krank. Sehr krank.

»Sag mir die Wahrheit!«, rief Ovesst aufgeregt. »Warum seid ihr wirklich gekommen? Was wollt ihr hier? Hat man euch aufgetragen, nach den Sternenkindern zu suchen?«

»Sternen ... kinder ... Sternen ... teufel ... ich ... du ...« Entweder war der Translator defekt, oder Lorir stammelte nur noch sinnlos vor sich hin.

»Haben euch die Bestien geschickt?« Die Frage stand plötzlich wie eine düstere Drohung im Verhörraum. »Sind sie uns auf der Spur? Antworte?«

Der Arkonide schwieg, und es dauerte lange Sekunden, bis Ovesst begriff, dass er nie wieder etwas sagen würde. Lorir war tot.


5.

 

»Vielleicht wollen sie ihm nur helfen.« Frederik Andersson stieß sich von der Wand ab und schwebte einmal quer durch ihr Gefängnis. An der gegenüberliegenden Seite der Höhle angekommen, griff er sich eine der Schlaufen, drehte sich um und schwebte den Weg zurück, den er gekommen war.

Ras Tschubai ging die Ruhelosigkeit seines Gefährten auf die Nerven, doch er beherrschte sich. Sie verfügten derzeit beide nicht über das stabilste Nervenkostüm, und wenn sich der Norweger durch seine Flugeinlagen besser fühlte, dann hatte er das zu akzeptieren.

»Ja«, murmelte er einsilbig. »So wird es sein.«

»Das klingt, als wärst du nicht überzeugt.«

»Das bin ich auch nicht, Rick«, sagte der Mutant lauter als beabsichtigt. »Wir wissen von diesen Orristan so gut wie nichts. Möglicherweise helfen sie Lorir. Oder sie werfen ihn aus der nächsten Schleuse, um zu sehen, wie lange er die Luft anhalten kann. Meine Vermutungen sind so gut wie deine.«

Andersson schwieg, und Tschubai war froh darüber. Er wollte sich nicht streiten, aber das untätige Warten zerrte an seinen Nerven.

Warum gibst du nicht zu, was dich wirklich beschäftigt?, flüsterte eine höhnische Stimme in seinem Kopf. Du hast Angst, deine Gabe einzusetzen. Du fürchtest dich vor einem neuen Anfall. Du willst nicht mit dem Feuer spielen, nicht experimentieren, nicht deine Grenzen ausloten.

Tschubai schüttelte unwillig den Kopf. Und wenn es so wäre – wer wollte es ihm verdenken? Wenn er an die Lärmfolter dachte, der er auf seiner Flucht vor seinen arkonidischen Verfolgern auf der Erde immer wieder ausgesetzt gewesen war, brach ihm sofort der Schweiß aus. Wie einfach das Leben doch als gewöhnlicher Teleporter gewesen war ...

Natürlich war nicht auszuschließen, dass es Techniken gab, mit denen er seine neue Fähigkeit beherrschen und gezielt einsetzen konnte, ohne jedes Mal von einem Geräuschorkan an den Rand des Wahnsinns getrieben zu werden. Er war sogar ziemlich sicher, dass er den Umgang mit seinem Supergehör lernen konnte. Bloß nicht hier. Nicht hier draußen irgendwo jenseits der Neptunbahn und eingesperrt in einer Höhle ohne Schwerkraft, ohne Verbindung zur Außenwelt, ohne ...

»Wir müssen hier raus«, unterbrach Frederik Anderssons Stimme seine Gedanken.

»Was?«, fragte er zerstreut.

»Wir müssen abhauen. Die Fliege machen, verstehst du?«

»Ja, Rick. Ich verstehe dich durchaus. Verrätst du mir bitte, wie wir das anstellen sollen? Und wohin du fliehen willst?«

»Keine Ahnung. Aber wo ein Wille ist ...«

»Dein Optimismus in allen Ehren, mein Freund, aber ich fürchte, wir sind auf die Gnade unserer Gastgeber angewiesen.«

Andersson hangelte sich an der Wand entlang zu dem Schott, durch das kurz zuvor die vier Orristan eingedrungen waren. Zumindest hatte Tschubai den Eindruck, dass das noch nicht allzu lange her war. Eine Stunde vielleicht? Oder zwei? Seltsam, wie schnell man das Gefühl für die Zeit verlor.

Der Norweger zog das fingerlange Werkzeug aus einer Tasche seines Schutzanzugs, das er bei Lorir gefunden hatte, und machte sich an dem Metall des Schotts zu schaffen.

»Was tust du da?«, fragte der Mutant, obwohl er die Antwort kannte. »Willst du uns einen Tunnel in die Freiheit graben?«

»Du kannst gerne untätig hier rumhängen und weiterhin dumme Sprüche klopfen. Ich jedenfalls versuche es wenigstens.«

Verdammt, er hat recht!, dachte Tschubai. Reiß dich endlich zusammen!

Er fixierte die Wand, sog die kalte Luft mehrmals tief ein und stieß sie wieder aus. Vor seinem Gesicht entstanden Atemwölkchen, die sich schnell verflüchtigten.

Er erinnerte sich an das Eindringen in die Station auf Dysnomia. Obwohl er kaum etwas über die seltsamen Mumienwesen wusste, glaubte er nicht, dass die Orristan die Erbauer der Anlage waren. Es war nur eine Ahnung, aber je länger er darüber nachdachte, desto unwahrscheinlicher erschien es ihm. Alles, was er in den Tiefen des Mondes gesehen hatte, war ihm sehr alt und sehr ... erhaben vorgekommen. Ja, das war das richtige Wort. Die Gänge und Hallen hatten den Eindruck erweckt, seit Anbeginn der Zeit zu existieren. Es fiel ihm schwer, seine damaligen Empfindungen nachträglich in Worte zu fassen, aber es hatte sich tatsächlich für einen kurzen Moment so angefühlt, als würde man ... nach Hause kommen.

Er drängte diese Überlegungen zurück, weil sie ihn ablenkten. Wahrscheinlich war er nur durcheinander. Die fehlende Gravitation, der Stress, die Angst; all das verwirrte seine Sinne.

»Tu mir einen Gefallen, Rick«, sagte er. »Verhalte dich für ein paar Minuten absolut still. Wärst du so nett?«

»Gehe ich dir auf den Zeiger?«, fragte der Norweger.

»Nicht so sehr wie die verdammte Untätigkeit, aber ich brauche einen Moment Ruhe, okay?«

Andersson schnaufte. »Okay. Wie der Herr wünschen.« Er stellte seine sinnlosen Bemühungen an dem Schott ein und ließ sich in die Höhle hineinschweben.

Tschubai nahm seinen Platz ein. Sanft strich er mit den Fingern der rechten Hand über das Metall. Es schimmerte nicht im gleichen Rotton wie die merkwürdige Spiegelfläche auf Dysnomia, doch es fühlte sich ähnlich an. Was hatte Chetzkel über das Material gesagt: Es ist kalt. Aber viel wärmer, als ich dachte!

Er berührte das Schott mit der Stirn. Das Flüstern war plötzlich da. Nein, kein Flüstern. Eher ein fernes Rascheln, so als würde jemand dünne Plastikfolie zusammendrücken. Er schloss die Augen und hielt den Atem an. War da ein Rhythmus? Eine Regelmäßigkeit? Ein Muster?

Je länger er lauschte, desto besser gelang es ihm, das Rascheln in einzelne Takte zu zergliedern. Für die meisten Menschen waren Geräusche nichts weiter als eine Abfolge von Tönen; für ihn waren sie so viel mehr. Wenn er sich auf sie konzentrierte, konnte er das Auf und Ab ihrer Schwingungen fühlen, ihr Klangspektrum beinahe mit den Händen greifen. Irgendwo im Innern des Schotts gab es einen Mechanismus, der akustische Impulse erzeugte, keine Melodie, nichts Harmonisches, eher eine zyklische Wiederholung, ein klangliches Raster dem ein winziges Element fehlte.

Die Übereinstimmung mit dem Metallspiegel, der den Zugang zur Station im Inneren Dysnomias geregelt hatte, war offensichtlich. Auch dort hatte er dieses Raster wahrgenommen. Auch dort hatte ein Ton gefehlt; allerdings verfügte er diesmal nicht über eine Möglichkeit, diesen Ton technisch zu erzeugen.

Tschubai klopfte langsam, dann immer schneller mit den Fingern gegen die Lamellen des Schotts. Er folgte dem Rhythmus in seinem Kopf.

»Was zum Teufel wird das, wenn es fertig ist?«, riss ihn Frederik Andersson aus der Konzentration. Er hielt sich an einer der Wandschlaufen fest und beobachtete Tschubais Tun verständnislos. Jedes seiner Worte hörte sich im Kopf des Mutanten wie eine Atomexplosion an.

»Still!«, zischte Tschubai. »Ich flehe dich an! Halt die Klappe!«

Er versank erneut in der Welt der Töne, spürte dem fremden Takt hinterher, der sich ihm immer wieder entziehen wollte. Doch irgendwann hatte er ihn verinnerlicht, lag er wie eine Schablone vor ihm – eine Schablone mit einem hässlichen Loch in der Mitte. Wenn es ihm gelang, den fehlenden Ton zu treffen, wenn er das Loch ausfüllen konnte ...

Etwas veränderte sich. Er nahm plötzlich ein Zittern in der wohlgeordneten Klangsphäre wahr, eine Störung. Es hörte sich an, als würde jemand an den Saiten einer Bassgitarre zupfen. Die Störung breitete sich aus, spülte die Gleichmäßigkeit hinweg. Und dann begriff er.

Jemand kommt, dachte Tschubai. Jemand bewegt sich auf das Schott zu und ich empfange die von ihm erzeugten Vibrationen der Luft.

Er stieß sich ab und glitt zu Andersson hinüber. Nur Sekunden später schoben sich die Lamellen des Schotts ineinander. Der Mutant erkannte zwei Orristan, die einen großen, schweren Körper in die Höhle stießen. Fast augenblicklich schloss sich die Öffnung wieder.

»Lorir ...«, flüsterte Andersson.

Erschüttert starrte Tschubai auf den schlaffen Körper des Arkoniden, der sich langsam um seine Längsachse drehte. Die Augen Lorirs waren weit aufgerissen, doch es war kein Leben mehr in ihnen. Die Orristan hatten ihnen eine Leiche zurückgebracht.


6.

 

Als Isskava den Saal betrat, waren sämtliche Räte bereits anwesend. Die meisten schwebten in der Nähe der Targgara, die im Zentrum des höhlenartigen Raums als metallene Säule ruhte. Die ausnahmslos männlichen Ratsmitglieder trugen ihre kurz geschnittenen Amtsroben und waren in hektische Debatten verstrickt. Als sie die Leakkum bemerkten, verstummten die Gespräche, und alle Aufmerksamkeit wandte sich der Erweckerin zu.

Isskava hatte sich in ihr schwarzes Prunkgewand gehüllt, das ihren Körper mit einer Reihe langer, halb transparenter Schleier bedeckte. Die dünnen Tücher wurden an Hals, Hand- und Fußgelenken von goldenen Spangen gehalten und umfächelten sie wie ein Bündel besonders ausgeprägter Gravolinien.

Während sie langsam, geradezu majestätisch zur Mitte des Saals glitt, huschte Ttiam wie eine Handvoll Sonnenstaub um sie herum und sorgte dafür, dass ihr keiner der Schleier vor das Gesicht geriet. Befriedigt registrierte Isskava, dass der wie ein seltsamer Tanz anmutende Auftritt alle Anwesenden in seinen Bann zog – selbst den sonst eher unnahbaren und betont ernsthaften Siturrain.

Unter den Blicken der Räte erreichte sie die rötlich schimmernde Targgara, umfing die Säule mit beiden Armen und berührte sie kurz mit ihrer Stirn. Den Legenden zufolge bestand sie vollständig aus Halaton und war eines der zahlreichen Artefakte, die die Ersten den Sternenkindern hinterlassen hatten.

Es freut uns, dass Sie die Zeit gefunden haben, uns mit Ihrer Anwesenheit zu ehren, Isskava Dara, bedeutete Siturrain, nachdem die Leakkum das Ritual beendet und sich den Räten zugewandt hatte. Wie Sie sicher bereits gehört haben, überschlagen sich die Ereignisse im Einflussbereich der Kalten Welten, und der Beistand des Ewigen wird dringend benötigt.

Isskava warf Olfggan Kell, der ein wenig abseits und rund einen halben Meter über den Köpfen der Räte schwebte, einen schnellen Blick zu, doch der Mer'ell Arendt machte keinerlei Anstalten, Siturrain für sein anmaßendes Gebaren zu rügen. Normalerweise richtete stets der Ratspräsident die erste Geste an einen Neuankömmling; erst danach durften sich auch die übrigen Amtsträger äußern.

Aber mein lieber Siturrain. Isskava legte beide Zeigefinger an die Mundwinkel und offenbarte so ihre Belustigung. Haben Sie womöglich vergessen, dass wir vor zehntausend Sonnenumläufen schon einmal ungebetenen Besuch erhalten haben? Damals wurde der Schläfer von meiner Vorgängerin Teikkara geweckt, und seine Zeichen waren ebenso weise wie zutreffend: Verhaltet euch ruhig! Die Fremden sind nichts weiter als eine flüchtige Erscheinung! Er hatte recht. Kurz darauf war der Spuk vorbei.

Siturrain legte widerwillig die Handgelenke übereinander. Das mag sein, entgegnete er. Doch zehntausend Jahre sind eine lange Zeit. Können wir wirklich annehmen, dass die Empfehlung des Schläfers noch immer Gültigkeit besitzt? Ist das Risiko, das wir mit einer so gewagten Schlussfolgerung eingehen, nicht zu groß?

Sie zweifeln an den Worten des Ewigen? Sie zweifeln an der Wahrhaftigkeit der Gelübde?

Nicht im Geringsten, Isskava Dara. Sie verwechseln Besorgnis mit Skepsis. Die Sternenkinder sind keine Krieger, die sich einem Feind entgegenstellen und ihn mit roher Gewalt niederringen. Unser Weg ist der Weg der Täuschung und des Tarnens. Genau das sagen unsere Gelübde aus. Wir kämpfen nicht mit Waffen, sondern mit dem Verstand. Und genau diesen müssen wir auch diesmal benutzen.

Die Leakkum musterte nacheinander die Gesichter der Räte. In einigen las sie Ablehnung, in anderen Unsicherheit, in wieder anderen offene Zustimmung. Siturrain war ein Meister der Gesten; seine Ansprachen zeichneten sich stets durch beispiellose Klarheit und vollendete Körperlichkeit aus. Früher oder später würde er die Mehrheit der Ratsmitglieder auf seiner Seite haben, und Olfggan Kell machte derzeit nicht den Eindruck, als könne er das verhindern.

Rat Siturrain mag es ab und zu an der gebührenden Zurückhaltung mangeln, machte sich da ein sehr alter Orristan bemerkbar, aber es ist schwer, sich seinen Argumenten zu entziehen.

Isskava kannte Nunrruk Drrog bereits ihr ganzes Leben – und schon als sie noch ein kleiner Zögling gewesen war, hatte er als Greis gegolten. Seine Gesten wogen schwer.

Selten waren uns Fremde so nahe wie in diesen Tagen, fuhr der alte Rat fort. Und den Bericht von Kommandeur Ovesst können wir nicht ignorieren. Wir dürfen nicht ausschließen, dass diese Arkoniden gezielt nach uns gesucht haben. Wenn dem so ist, werden andere kommen und weitersuchen.

Das sind doch nicht mehr als Spekulationen! Isskava ignorierte die versteckten Gesten Ttiams, die sie zur Mäßigung aufriefen. Niemand weiß von uns. Kein Orristan wandelt jenseits der Kalten Welten, denn es wäre wider unsere Natur. Wir werden mit der Aufgabe geboren, und wir sterben mit ihr. Und daran wird sich nichts ändern, bis die Ersten eines gesegneten Tages wieder unter uns sind!

Sie zitieren lediglich die Schriften und Gebote, die uns erlassen wurden, signalisierte Siturrain. Er schwebte an die Targgara heran und legte provokativ eine Hand auf die rote Metalloberfläche. Das mag Ihren wahren Glauben dokumentieren, doch ich vermisse die Überzeugung.

Wahrer Glaube braucht keine Überzeugung, hielt ihm die Erweckerin entgegen.

Nun war es an Siturrain, die Zeigefinger an die Mundwinkel zu legen. Natürlich nicht. Der wahre Glaube schließt die Logik aus, weil er sich selbst genug ist. Die Frage ist nur, ob Sie die Zukunft der Sternenkinder auf einem so unsicheren Fundament errichten wollen.

Tragen Sie jetzt nicht ein bisschen zu dick auf?

Im Gegenteil. Ich übe mich in Zurückhaltung. Und ich mäßige mein Erstaunen. Ist es nicht Ihre Aufgabe, den Schläfer zu wecken und ihn zu befragen?

Isskava musste an sich halten, um keine unbedachte Geste zu machen. Niemals zuvor hatte sie ein Rat in einer derart dreisten Art und Weise angegriffen.

Sie überschreiten die Regeln des Anstands und verletzen die Würde dieses Gremiums, Rat Siturrain! Olfggan Kell hatte seine erhöhte Position verlassen und sich mit einem kurzen Schub seiner Steuerplättchen ins Zentrum des Saals bewegt. Die Falten in seinem Gesicht waren auf einmal verschwunden, und er wirkte ausgeruht, als wäre er erst vor wenigen Stunden aus einer mehrjährigen Stasiszeit erwacht.

Siturrain wich unwillkürlich zurück. Es war keineswegs meine Absicht, Sie zu brüskieren, Mer'ell Arendt. Wenn ich es dennoch getan habe, erbitte ich Ihre Vergebung, doch mich treibt allein die Sorge um unsere Brüder und Schwestern an.

Olfggan Kell ließ einige Sekunden verstreichen. Obwohl sich alle Blicke auf ihn gerichtet hatten, breitete er die Arme aus und bat so um Aufmerksamkeit.

Der Verlust der Station der Ersten auf Phaenn wiegt schwer, sagte er. Dessen sind wir uns alle bewusst. Kommandeur Ovesst befindet sich mit der RIRROD auf dem Weg nach Gesverr. Er wird in einigen Tagen eintreffen und uns persönlich Bericht erstatten. Bis dahin habe ich angeordnet, den Funkkontakt innerhalb der Gemeinschaft auf ein absolutes Minimum zu beschränken. Außerdem möchte ich Sie alle bitten, eine vorübergehende Moirrea in Erwägung zu ziehen.

Sofort brach Unruhe unter den Räten aus. Das Knistern von aneinanderreibender Sternenhaut erfüllte den Saal. Nur Olfggan Kell, Isskava und Siturrain beteiligten sich nicht an den mit teilweise wilden Gesten geführten Diskussionen.

Die Erweckerin konnte die Aufregung durchaus verstehen. Zu einer Moirrea war es seit vielen Jahrtausenden nicht mehr gekommen. Die Verdunkelung der Gemeinschaft war mit großem Aufwand und hohem Risiko verbunden. Sie kam nur im absoluten Notfall zum Tragen. Die Tatsache, dass der Ratsvorsitzende sie vorschlug, bewies mehr als alles andere, wie kritisch er die Lage einschätzte.

Wir werden eine Abstimmung brauchen, signalisierte Siturrain, nachdem wieder Ruhe eingekehrt war. Haben wir die Zeit, sie zu organisieren?

Olfggan Kell legte die Handgelenke übereinander. Ja. Ich bin nicht bereit, eine solche Entscheidung über die Köpfe der Sternenkinder hinweg zu treffen. Alle sollen sich äußern dürfen. Das fremde Raumschiff, das die Station auf Phaenn beschossen hat, ist nach wie vor da draußen. Ovesst meldet, dass es die Trümmer des Mondes untersucht, und auch wenn die Tarnung der RIRROD perfekt ist, besteht die Gefahr einer Entdeckung.

In diesem Fall ..., bedeutete Isskava zögernd.

...wird der Kommandeur seine Pflicht tun und das Kollektiv um jeden Preis schützen, gestikulierte Siturrain energisch.

Die Erweckerin spürte eine Berührung im Rücken. Ttiam hatte ihr die Hand zwischen die Schulterblätter gelegt. Ich bin da, sollte das heißen. Und ich werde niemals weggehen.

Isskava machte sich keine Illusionen. Wenn die Arkoniden die RIRROD aufspürten und als das identifizierten, was sie war, würde Ovesst den Befehl zur Selbstzerstörung geben. Der Schutz der Gemeinschaft war das oberste Gebot und erlaubte keine Alternative.

Sie warf Siturrain einen schnellen Blick zu, und der tat so, als bemerke er es nicht. Wusste er um die besondere Verbindung zwischen Ovesst und ihr? Nein, dann hätte er dieses Wissen längst gegen sie verwendet. Möglicherweise hatte er aber auch auf den richtigen Augenblick gewartet.

Sprechen Sie mit den Angehörigen Ihrer Sektoren, wandte sich Olfggan Kell an die Räte. Erläutern Sie ihnen die Situation. Wir werden uns morgen zu einem weiteren Treffen zusammenfinden und die nächsten Schritte festlegen.

Was ist mit den Fremden, die Ovesst gefangen nehmen konnte? Siturrain schwebte nun ebenfalls in die Mitte des Saals und kam erst direkt neben dem Mer'ell Arendt zum Stillstand. Ist es nicht sehr wahrscheinlich, dass diese Gefangenen der Grund dafür sind, dass die Arkoniden nicht abrücken? Sie suchen nach ihren Leuten.

Ovesst hält das für eher unwahrscheinlich, gab Olfggan Kell zurück. Die Zerstörung Phaenns erfolgte schnell und vollständig. Die entsprechende Explosion konnte niemand überleben, der sich zu diesem Zeitpunkt auf dem Mond aufgehalten hat.

Der Kommandeur hat überlebt ...

Was wollen Sie damit andeuten, Rat Siturrain? Olfggan Kell wich einen halben Meter zurück und musterte sein Gegenüber mit unverhohlenem Ärger.

Gar nichts, Mer'ell Arendt, glauben Sie mir. Ich halte es lediglich für gefährlich, diese Fremden nach Gesverr zu bringen. Wir wissen so gut wie nichts über sie. Was, wenn sie eine Möglichkeit finden, mit ihren Kameraden Kontakt aufzunehmen? Wir würden den Feind praktisch einladen.

Was wollen Sie stattdessen tun? Isskava konnte sich nicht mehr länger zurückhalten. Die Gefangenen töten und damit auf die Informationen verzichten, die sie uns liefern können?

Informationen nutzen uns wenig, wenn wir dadurch das Kollektiv aufs Spiel setzen.

Sie übertreiben.

Ach wirklich? Wenn ich recht behalte – wovor uns die Geister der Ersten bewahren mögen – begehen wir einen Fehler, der sich nicht mehr korrigieren lässt. In dem Moment, in dem die Arkoniden von unserem Vorhandensein erfahren, ist das Ende der Sternenkinder besiegelt.

Für lange Sekunden bewegte sich niemand. Es war erneut Siturrain der die bedrückende Gestenlosigkeit durchbrach. Es gäbe natürlich eine Möglichkeit, die Ungewissheit ein für alle Mal zu beenden ...

Isskava versteifte sich. Natürlich! Einmal mehr hatte Siturrain die Debatte auf sein Lieblingsthema gelenkt. Die Raffinesse, die er dabei an den Tag gelegt hatte, nötigte der Erweckerin widerwilligen Respekt ab.

Wenn Sie auf den Asskor Tavirr anspielen wollen ..., setzte sie an, wurde jedoch von Siturrain durch eine herrische Geste unterbrochen.

Die Zeit der Anspielungen ist längst vorbei, Isskava Dara. Ich bestehe darauf, dass wir den Schläfer konsultieren. Und nicht nur das: Ich verlange, dass diese Konsultation öffentlich stattfindet! Hier im Ratssaal!

Für einen Moment glaubte die Erweckerin, die Gesten Siturrains missdeutet zu haben, doch dann las sie die Betroffenheit in den Mienen der Räte und wusste, dass sich ihr Problem so einfach nicht würde lösen lassen.

Was ihr Gegenspieler forderte, war ungeheuerlich. Die Erweckungszeremonie war die heiligste Handlung, die die Orristan kannten. Seit die Ersten ihre Kinder verlassen hatten, durfte sie nur von der jeweiligen Leakkum ausgeübt werden. Ein kurzer Seitenblick zeigte ihr, dass auch Ttiam von der Forderung Siturrains entsetzt war. Als Dienerin stand ihr allerdings nicht das Recht zu, sich vor dem Rat zu äußern.

Das ist unerhört. Isskava bedeckte ihren Mund mit beiden Händen, um ihre Empörung zu zeigen. Der Gesundheitszustand des Ewigen ist äußerst fragil. Schon der Transport in den Ratssaal könnte eine Katastrophe auslösen. Wollen Sie dafür verantwortlich sein?

Siturrain winkelte die Arme an und spreizte die Finger. Keineswegs, signalisierte er. Unsere besten Mediker werden jeden Schritt des Vorgangs überwachen und sofort eingreifen, wenn es Komplikationen geben sollte. Außerdem ist der Schläfer in seinem Kokon vollkommen von der Außenwelt isoliert. Er wird die Ortsversetzung gar nicht registrieren.

Dennoch muss ich auf das Schärfste protestieren, gab die Erweckerin nicht nach. Nicht nur für den Ewigen bedeutet Ihr Ansinnen eine unzumutbare Belastung. Auch das Ritual an sich kann unter den ungewöhnlichen äußeren Umständen leiden. Sie scheinen sich nicht im Klaren darüber zu sein, was Sie verlangen.

Das bin ich sehr wohl. Allerdings erfordert die bedrohliche Lage besondere Maßnahmen. Zudem setzte ich mein volles Vertrauen in Ihre Fähigkeiten, Isskava Dara. Und wer weiß: Vielleicht führt die Anwesenheit der Ratsmitglieder dem Asskor Tavirr sogar zusätzliche Energie zu. Der Ewige verfügt nicht nur über große Weisheit, sondern besitzt den Legenden nach auch feine Sinne und ein einzigartiges Gespür. Er wird unsere guten Gedanken und Wünsche wahrnehmen und daraus neue Kraft schöpfen.

Isskava wartete darauf, dass sich einer der übrigen Räte bewegte, doch das geschah nicht. Selbst Olfggan Kell sah sie nur an, und die Zweifel in seinen Augen stachen tief in ihre Herzen.

Für die Leakkum war längst klar, dass Siturrain etwas ahnte. Er hatte die diversen Weisungen und Empfehlungen des Ewigen schon immer kritisch kommentiert. Seiner Meinung nach waren die Sternenkinder zu passiv. Das jahrtausendelange Versteckspiel hatte hervorragend funktioniert, solange die neuen Eingeborenen der Warmen Welt wenig mehr als primitive Wilde gewesen waren. Doch nun standen die Orristan einer völlig neuen Situation gegenüber. Nicht nur die Menschen bewegten sich mittlerweile zwischen den Sternen, sondern auch die Arkoniden waren mit einer kleinen Flotte gekommen – und sie waren neugierig.

Siturrain konnte und wollte offenbar nicht begreifen, dass der Asskor Tavirr trotz der veränderten Lage nach wie vor die gleichen Anweisungen gab. Dass er zu Geduld und Zurückhaltung aufrief, wenn auch die Gefahr von Tag zu Tag näher rückte. Die Sternenkinder besaßen durchaus Mittel und Wege, sich gegen potenzielle Gegner zur Wehr zu setzen, und wenn es nach Siturrain gegangen wäre, hätten sie das längst getan.

Die Zerstörung von Phaenn war nicht nur für die Räte ein Schock gewesen. Auch an Isskava war diese Nachricht nicht spurlos vorbeigegangen, und wenn der Rest der Gemeinschaft davon erfuhr, würde Siturrains Lager fraglos großen Zulauf erhalten. In der Mondstation waren Orristan gestorben. Sie hatten ihr Leben geopfert, um ihre Brüder und Schwestern zu schützen, und nicht wenige wollten sichergehen, dass diese Opfer nicht umsonst gewesen waren.

In der aktuellen Krise sind die Worte des Ewigen wichtiger als jemals zuvor, gestikulierte Siturrain. Sie werden unsere Herzen mit Mut und dem Glauben an eine sichere Zukunft erfüllen. Das wird auch die Isskava Dara einsehen müssen. Wollen wir über meinen Vorschlag abstimmen?

Das ist nicht notwendig! Die Leakkum führte die flache Hand vor der Brust von oben nach unten. Ich bin einverstanden, behalte mir aber das Recht vor, die Aktion jederzeit abzubrechen, wenn ich das Wohlergehen des Ewigen als gefährdet erachte.

Ohne die Räte noch einmal anzusehen, drehte sich Isskava um und schwebte aus dem Ratssaal. Ttiam folgte ihr. Minutenlang flogen die beiden Frauen nebeneinander her, ließen die ausgedehnten Säle und Hallen des Zentrums hinter sich und erreichten den Palast des Ewigen. Dort stoppte die Erweckerin abrupt und wandte sich ihrer Dienerin zu.

Ich muss dir etwas sehr Wichtiges mitteilen, Ttiam, gab sie ihr zu verstehen. Danach wirst du mich vermutlich aus doppeltem Herzen hassen, aber ich werde dich trotzdem um deine Hilfe bitten. Wenn du ablehnst, würde ich das nur zu gut verstehen, und ...

Die Dienerin stoppte ihre Gesten, indem sie ihr eine Hand auf den Arm legte. Als Isskava innehielt, nahm Ttiam ihre Wangen in beide Hände.

»Alles was ich wissen muss, weiß ich längst«, sagte sie leise, und ihre Stimme klang ein bisschen wie das Wispern der Gravolinien im Vakuum. Orristan benutzten die Lautsprache nur sehr selten, und verbunden mit der Berührung des Gegenübers wurde daraus ein überaus intimer Moment. Doch Isskava fühlte sich nicht im Mindesten unangenehm berührt oder verlegen. Im Gegenteil.

»Ich bin da«, flüsterte Ttiam. »Und ich werde niemals weggehen ...«


7.

 

»Was haben sie ihm angetan?«

Ras Tschubai beobachtete, wie Frederik Andersson sich an Lorir zu schaffen machte. Außer den bereits bekannten Verletzungen hatten die beiden Männer zunächst keinerlei Spuren entdeckt, die auf eine körperliche Misshandlung des Arkoniden hindeuteten. Das hatte allerdings nicht viel zu sagen; schließlich wussten sie nicht, welche Möglichkeiten den Orristan zur Verfügung standen. Vielleicht hatten sie Lorir unter Drogen gesetzt, um die gewünschten Informationen aus ihm herauszupressen, und sein ohnehin geschwächter Körper hatte die Belastung nicht verarbeiten können.

Tschubai fragte sich schon seit Längerem, auf was sie hier eigentlich gestoßen waren. Wer waren die Orristan? Wer hatte die Station auf Dysnomia erbaut, und warum hatten die Mumienwesen dort in einer Art Tiefschlaf gelegen?

Existierten neben der Station auf Dysnomia weitere Anlagen auf anderen Monden oder Zwergplaneten? Und wenn ja, seit wann? Wenn sich die Orristan bereits länger im Sonnensystem aufhielten, warum hatten sie dann nie Kontakt zu den Menschen gesucht? Wieso hatte man nie eine Spur von ihnen gefunden?

Und wieso war das selbst den Arkoniden mit ihrer märchenhaft überlegenen Technik nicht gelungen?

»Nichts«, sagte Frederik Andersson in diesem Moment. »Zumindest nichts, das ich erkennen könnte.«

»Dann ist Lorir also eines natürlichen Todes gestorben?«

»Wenn du eine sechzig Zentimeter lange Schnittwunde natürlich nennen willst ...«

»Du weißt, was ich meine!«

»Es gibt jedenfalls keine Anzeichen, dass diese Mumien etwas mit seinem Ableben zu tun haben. Er lag bereits im Sterben, als sie ihn mitgenommen haben.«

»Sie haben ihm aber auch nicht geholfen?«

»Sieht nicht so aus.«

»Und warum haben sie die Leiche zu uns zurückgebracht?«

»Bin ich Hellseher? Wahrscheinlich wollen sie uns ein bisschen Angst machen. Seht her, das kann euch auch passieren, wenn ihr uns nicht erzählt, was wir wissen wollen.«

Tschubai schüttelte nachdenklich den Kopf. Irgendetwas passte hier nicht zusammen. Die Orristan waren aufgewacht, als Chetzkel und seine Arkoniden in die Station auf Dysnomia eingedrungen waren. Sie hatten nicht einmal den Versuch einer Verständigung unternommen, sondern sofort mit ungewohnter Rücksichtslosigkeit angegriffen. Dafür musste es einen Grund geben.

»Du bist anderer Ansicht?«, erkundigte sich Andersson.

»Nein, nicht unbedingt. Möglicherweise wollen uns unsere Gastgeber tatsächlich psychologisch unter Druck setzen. Ich habe lediglich das Gefühl, dass wir ... etwas übersehen.«

»Das mag sein, aber trotzdem brauchen wir einen Plan. Wie lange können wir mit unseren Vorräten überleben? Die Nahrungskonzentrate mögen für ein paar Wochen reichen, aber wir haben nur noch wenige Liter Wasser. Uns fehlt die Energie für den Recyclingkreislauf, wobei ich ehrlich gesagt nie ein großer Fan davon war, meine eigene Pisse zu trinken – egal wie aufbereitet.«

»Ich könnte versuchen das Schott zu öffnen«, sagte Tschubai leise.

Andersson sah ihn einen Moment lang entgeistert an, dann stahl sich ein breites Grinsen in seine Züge. »Hey«, sagte er. »Du bist ja doch nicht so humorlos, wie ich bisher dachte. Klar, Mann. Öffne das Schott. Dann nehmen wir den nächsten Liniengleiter zur Erde und machen gemeinsam mal so richtig ein Fass auf. Ich kenne da ein hübsches kleines Lokal in Oslo, das ...«

Tschubai hatte sich an der Wand bis zu Andersson entlanggehangelt und zog den Norweger nun zu sich heran. »Ich weiß nicht, ob wir abgehört werden«, flüsterte er ihm ins Ohr, »aber es gibt da etwas, das du noch nicht weißt. Erinnerst du dich daran, wie wir auf Dysnomia in die Station eingedrungen sind?«

»Soll das ein Witz sein?«

»Der Öffnungsmechanismus des Metallspiegels, auf den wir gestoßen sind, basierte auf einer bestimmten Tonfolge. Ich erspare dir die Details, aber ich habe ein ... außergewöhnliches Gehör. Ich habe ... vorhin im Innern des Schotts etwas ziemlich Ähnliches gehört. Eine Art Rhythmus; so wie eine Melodie, der ein ganz bestimmter Ton fehlt. Es ist schwer zu erklären, aber wenn ich es schaffe, diesen Ton zu erzeugen, müssten wir hier rauskommen.«

Erneut starrte Andersson ihn an. Diesmal grinste er jedoch nicht. Schließlich fuhr er sich mit der Rechten über den zerzausten Bart. »Du meinst das ernst, nicht wahr? Ich schwöre dir, Junge: Wenn du mich hier verarschst, werde ich ...«

»Ich verarsche dich nicht«, zischte Tschubai. »Du hast mich doch für einen Junkie gehalten, oder?«

»Na ja ...« Andersson wiegte den Kopf. »Ehrlich gesagt, tue ich das immer noch.«

»Okay, ich gebe zu, dass du allen Grund dazu hattest. Ich habe Drommetan genommen, um die ... Umgebungslautstärke zu reduzieren, verstehst du? Ich höre Geräusche um ein Vielfaches lauter als andere; selbst dann, wenn sie sehr weit entfernt entstehen. Seit ich hier bin, hat sich jedoch alles verändert. Die Stille ... sie hilft mir mehr, als es dieses verdammte Medikament jemals könnte.«

»Die Droge.«

»Meinetwegen auch das. Aber ich versichere dir, dass ich das Zeug nicht mehr brauche.«

»Okay«, sagte der Norweger. Er schien vorerst bereit zu sein, Tschubais Geschichte zu schlucken. »Dann schlage ich vor, dass wir von hier verschwinden, bevor die Mumien zurückkommen, um einen von uns zu holen.«

Tschubai schlug Andersson gegen die Schulter und ließ sich zu dem toten Lorir hinübertreiben. Systematisch durchsuchte er dessen Taschen, bis er die Folie mit dem Bild der Familie des Arkoniden gefunden hatte. Er sah sich das Foto einige Sekunden lang an und steckte es dann ein.

Der Norweger warf ihm einen skeptischen Blick zu.

Tschubai zuckte mit den Schultern und seufzte. »Ich weiß«, sagte er. »Wahrscheinlich werde ich nie die Gelegenheit haben, sie zu treffen und ihnen zu erzählen, was mit Lorir geschehen ist, doch er hätte es verdient, findest du nicht?«

Andersson schnaufte. »Sicher«, gab er tonlos zurück. »Aber wer kriegt schon, was er verdient ...«

Tschubai hatte sich währenddessen wieder dem Schott zugewandt. Er bedeutete seinem Gefährten, still zu sein, und konzentrierte sich auf das Rascheln, dass er schon einmal vernommen hatte. Es dauerte nur wenige Sekunden, dann hatte er es wiedergefunden.

Er schloss die Augen, versuchte, die bedrückende Umgebung und die Lage, in der er sich befand, in den Hintergrund des Bewusstseins zu drängen. Da war nur noch dieses Knistern, das sich Stück für Stück in eine geordnete Folge von Lauten verwandelte. In seinem Kopf formten sich Bilder. Er sah eine Schlange, die sich durch das Gras einer feuchten Wiese wand. Jedes Mal wenn ihre gespaltene Zunge aus dem lippenlosen Maul schoss, erklang ein neuer Ton, und stets war es ein anderer. Er lauschte nach Regelmäßigkeiten, Wiederholungen, suchte nach der verborgenen Mathematik, die jedem Gleichmaß innewohnte.

Er hätte sich niemals als einen musikalischen Menschen bezeichnet, aber seit er seine neue Gabe besaß, hatte sich die Welt der Töne verändert. Er nahm Geräusche anders wahr, registrierte sie nicht mehr als einen singulären Laut, sondern als ein Konzert aus Tonfolgen. Es war, als würde er einem gewaltigen Orchester lauschen und jedes einzelne Instrument gleichzeitig heraushören. Und zum ersten Mal erkannte er, dass diese Art der Wahrnehmung wie ein Rausch sein konnte, wenn man sich ihr hingab, wenn man sich erlaubte, in ihr zu versinken.

Unbewusst hatte er damit begonnen, mit den Fingern auf das Schott zu trommeln. Die Kälte, die er soeben noch gespürt hatte, war plötzlich verschwunden. Er folgte dem fremden Takt, nahm die Frequenz in sich auf, machte sie zu einem Teil seiner selbst.

Tock ... tock ... tocktock ... tock ...

Und dann ... eine Pause. Für einen Augenblick zerriss die Ordnung, geriet die Harmonie ins Stocken. Kurz darauf setzte die Tonfolge wieder ein.

Tock ... tock ... tocktock ... tock ...

Tschubai öffnete kurz den Mund, räusperte sich. Im ersten Moment kam er sich albern vor, doch dann sagte er sich, dass es um sein Leben ging – und um das seines Gefährten.

Er begann die exotische Melodie mitzusummen, versuchte ihre Klangfarbe aufzugreifen, die einzelnen Laute so gut wie möglich nachzuahmen. Die Bilder in seinem Verstand veränderten sich. Er sah jetzt einen Flusslauf, eine starke Strömung, die sich an spitzen Felsen brach und die es zu zähmen galt. Immer wenn er seine Stimme hob oder senkte, veränderte sich auch der Lauf des Wassers, und mit jeder verstreichenden Sekunde spürte er, dass die Fluten langsamer und ruhiger flossen.

Am Ende war nur ein einziges Hindernis übrig: eine scharf gezackte Klippe inmitten des gemächlich dahinplätschernden Flusses. Tschubai erzeugte ein Brummen, das tief aus der Kehle kam. Sein Hals schmerzte und er fühlte sich ausgelaugt, doch das musste er ignorieren. Als die Tonfolge die kritische Lücke erreichte, hob der Mutant noch einmal seine Stimme, fokussierte ihre gesamte Kraft auf das Erzeugen dieses einen spezifischen Klangs ...

Als er die Augen aufschlug, sah er als Erstes das verschwommene Gesicht von Frederik Andersson. Er bewegte die Lippen, doch Tschubai konnte kein Wort verstehen. Der Mutant wischte sich über das schweißfeuchte Gesicht. Langsam klärte sich sein Blick.

»... angehört wie ein rostiges Ofenrohr ...«, drang Anderssons Stimme gedämpft an seine Ohren.

Dann sah er das Schott.

Es stand weit offen.

 

Sie hatten ein paar Minuten gewartet, doch keine bewaffneten Orristan tauchten auf, keine Alarmsirenen gingen los.. Niemand kümmerte sich um sie. Alles blieb geradezu geisterhaft still.

Tschubai nutzte die Zeit, um sich ein wenig zu erholen. Auch das Teleportieren war früher jedes Mal eine immense Anstrengung gewesen, doch er hatte das Gefühl, dass seine neue Gabe ihn wesentlich mehr Kraft kostete als die alte.

Kurz war er versucht, in die geheimnisvolle Station hineinzulauschen, sich zu vergewissern, dass sie sich auf Dysnomia aufhielten. Vielleicht gelang es ihm sogar, Chetzkel und seine Arkoniden aufzuspüren. Doch dann verwarf er diesen Plan wieder. Selten zuvor hatte er sich geistig so leer und ausgebrannt gefühlt. Sein Kopf dröhnte, und der Schmerz zog über den Nacken bis in den Rücken hinein. Vielleicht lag das aber auch an den Auswirkungen der Schwerelosigkeit, der er noch nie über einen so langen Zeitraum ausgesetzt gewesen war.

Ob Chetzkel nach ihnen suchte? Oder doch zumindest nach ihm, Ras Tschubai? Der militärische Oberbefehlshaber des arkonidischen Protektorats Erde hatte erhebliche Anstrengungen auf sich genommen, um ihn in seine Gewalt zu bekommen. Er war über Tschubais Fähigkeit informiert und hatte sie für seine Zwecke eingesetzt. Was genau der Arkonide im Schilde führte, wusste der Mutant allerdings nicht, und so blieb die Frage, ob er ihn, den verhassten Menschen, noch brauchte.

Andererseits war es müßig, darüber nachzudenken, denn im Moment war keineswegs klar, von welcher Seite ihm die größere Gefahr drohte: von Chetzkel und seinen Arkoniden oder von den Orristan, die den bedauernswerten Lorir einfach hatten sterben lassen.

Er lenkte seine Aufmerksamkeit wieder zurück auf das Wesentliche. Der Erfolg, den er beim Öffnen des Schotts gehabt hatte, machte ihn stutzig. Die ihn umgebende Lautlosigkeit, die er als so angenehm empfand, schien für die Orristan der Normalzustand zu sein. Schon als er zum ersten Mal gelauscht hatte, war da nichts von dieser fieberhaften Unruhe zu spüren gewesen, die ihn auf der Erde in jeder einzelnen Sekunde umspült hatte. Je weiter er sich von seiner Heimatwelt entfernte, desto stiller war es geworden – um ihn herum, aber vor allem in seinem Innern.

Das passte mit dem ungewöhnlichen Öffnungsmechanismus des Schotts nicht zusammen und bestätigte die Vermutung, die er bereits seit Längerem hatte. Wenn die Orristan den Lärm ebenso sehr verabscheuten wie er selbst, dann würden sie ihre Schlösser wohl kaum auf einer Serie von Tonfolgen aufbauen, oder? Nein, die mumienhaften Wesen mochten hier leben, doch gebaut hatten sie diese Anlagen auf keinen Fall.

»Lass uns endlich abhauen«, sagte Frederik Andersson. »Wenn wir ein bisschen Glück haben, finden wir ein Beiboot oder einen Raumjäger und können uns endgültig von dieser gastlichen Stätte verabschieden.«

Sie zogen sich in den Gang hinaus, der sich an ihr Gefängnis anschloss, und sahen sich um. Auch hier waren die Wände durchgehend mit unterschiedlich langen Schlaufen ausgestattet. Das trübe Licht kam von den bereits bekannten Steinhaufen, deren Leuchten sich verstärkte, sobald man sich ihnen auf eine bestimmte Distanz genähert hatte.

»Links oder rechts?«, wollte Andersson wissen.

»Egal«, antwortete Tschubai. Sein Begleiter wandte sich nach links, packte eine der Schlaufen und setzte sich in Bewegung. Der Mutant folgte ihm.

Sie kamen rund hundert Meter weit. Dann endete der Gang vor einem weiteren Schott, das sich auf den ersten Blick nicht von dem ihrer Zelle unterschied.

»Wenn du jetzt wieder anfängst zu singen, kehre ich freiwillig in unsere Höhle zurück«, sagte Andersson.

Tschubai winkte ab. »Tut mir leid, aber selbst wenn ich wollte, wäre das im Moment nicht möglich. Der bewusste Einsatz meiner Fähigkeit ist nicht nur geistig, sondern auch körperlich überaus anstrengend.«

»Du siehst auch nicht sonderlich frisch aus.«

»Das Kompliment gebe ich gerne zurück.«

Andersson produzierte ein schiefes Grinsen. Seine Züge wirkten noch immer aufgedunsen. Tschubai kannte seinen Begleiter erst wenige Tage und hatte ihn zunächst als eher ruhigen und zurückhaltenden Typ eingeschätzt. Nun gewann er mehr und mehr den Eindruck, dass der Norweger mit seiner direkten und burschikosen Art seine Angst überspielte. Für den einstigen Pharmaforscher musste schon die Reise zum Mars ein niemals für möglich gehaltenes Abenteuer gewesen sein.

Tschubai zog sich näher an das Schott heran, um es genauer in Augenschein zu nehmen. Als er knapp zwei Meter von ihm entfernt war, öffnete es sich ebenso lautlos wie unvermittelt.

»Was, zum Teufel ...«, stieß Andersson hervor.

Tschubai starrte in einen rund fünfzig Quadratmeter großen Raum hinein. Anstelle der bislang üblichen Felswände sah er glatte, rötlich glänzende Flächen aus Metall. Obwohl die fehlende Gravitation eine Unterscheidung von Oben und Unten unmöglich machte, war sofort zu erkennen, dass es hier einmal künstliche Schwerkraft gegeben haben musste: An der Decke waren mehrere Leuchtplatten angebracht, und in halber Höhe über dem Boden hingen zwei Sessel in der Luft. Ein Viertel der Bodenfläche wurde von einer geschwungenen Konstruktion beansprucht, die an eine Kontrollkonsole erinnerte.

Frederik Andersson schwebte als Erster in den Raum hinein und berührte die schwarz verspiegelte Oberfläche der Konsole. »Alles tot«, sagte er enttäuscht.

»Sieh dir die Sessel an«, gab Tschubai zurück.

»Was soll mit ihnen sein?«

»Für die Orristan sind sie viel zu groß. Unsere Mumienfreunde, zumindest die, die wir bisher gesehen haben, messen kaum mehr als eineinhalb Meter. Diese Sessel hier wurden für Wesen gemacht, die mindestens einen halben Meter größer sind.«

Sie drangen weiter vor, schwebten durch leere Korridore und verlassene Kammern und Räume. Ab und an fanden sie verwaiste technische Einrichtungen, doch es gelang ihnen kein einziges Mal, die Konsolen und Bedienelemente zu aktivieren. Alles erweckte den Eindruck, als wäre es bereits seit Jahrhunderten oder länger außer Betrieb. Lediglich die Schotte öffneten sich anstandslos vor ihnen, ließen sie passieren, und schlossen sich danach wieder.

»Müssten die nicht langsam mal merken, dass wir abgehauen sind?«, fragte Andersson.

»Das müssten sie.«

Zehn Minuten später erreichten sie eine lang gestreckte Halle, an deren Längsseiten sich jeweils eine Reihe von mehrere Meter hohen Kaminen entlangzogen. Tschubai fiel sofort auf, dass die Luft deutlich wärmer war als in den zuvor durchquerten Bereichen. Prüfend legte er eine Hand auf die Oberfläche eines Kamins. »Mindestens dreißig Grad Celsius.«

»Was sind das für Dinger?«, wollte Andersson wissen.

»Glaubst du wirklich, dass ich auch nur eine deiner ständigen Fragen beantworten kann, oder willst du einfach bloß meine Nerven strapazieren?«

»Keine Ahnung. Liegt vielleicht daran, dass du ein Typ mit Superkräften bist. Die wissen üblicherweise mehr als andere.«

»Ich habe keine Superkräfte.«

»Ach? Und was war das vorhin mit dem außergewöhnlichen Gehör? Das klang mir verdammt nach Superkräften.«

»Man nennt es Distanzlauschen – und es ist nichts weiter als eine genetische Mutation. Außerdem darfst du mir glauben, dass ich meine Gabe keineswegs als Superkraft empfinde.«

»Distanzlauschen? Hast du dir das ausgedacht? Klingt nicht besonders cool ...«

»Wenn dir etwas ... Cooleres einfällt, gib mir unbedingt Bescheid«, sagte Tschubai mühsam beherrscht. »Können wir jetzt weiter?«

»Sorry, ich meine ja nur. Ich habe als Kind alle Superhelden-Comics gelesen, die ich in die Finger kriegen konnte. Du bist so eine Art X-Man, richtig? Ein Mutant. Wenn du ein Kostüm anziehen und einen Alias annehmen würdest ... Lass mich nachdenken ... Wie wäre es mit The Listener? Oder ...«

»Halt die Klappe, Rick!« Trotz der verfahrenen Situation konnte sich Tschubai ein Lächeln nicht verkneifen. Sein Gefährte hatte eine unnachahmliche Art, die Dinge beim Namen zu nennen, und für einen Moment war es ihm tatsächlich gelungen, ihn von dem Berg an Problemen abzulenken, der sich vor ihnen auftürmte.

An die Halle mit den Kaminen schloss sich ein kreisförmiger Verteiler an, von dem aus sich sechs Korridore in alle Richtungen gabelten. Fünfzig Meter weiter stießen sie auf einen breiten Durchbruch, der vertikal abzweigte und den Mutanten an einen Antigravschacht denken ließ.

Je länger wir unterwegs sind, desto mehr habe ich das Gefühl, an Bord eines Raumschiffs zu sein, dachte Tschubai.

Andersson hatte einige Meter Vorsprung gewonnen. In diesem Moment registrierte der Mutant die Bewegung. An der Wand auf seiner rechten Seite huschte ein schwacher Schatten entlang.

»Rick!«, wisperte er alarmiert.

Andersson hatte anscheinend nichts bemerkt. Er drehte sich unbeholfen um und warf ihm einen fragenden Blick zu.

Tschubai deutete hektisch in den vor ihnen liegenden Seitengang.

Der Norweger runzelte die Stirn, zog sich jedoch an einer der Wandschlaufen zurück. »Was ist denn los?«, flüsterte er, als er den Mutanten erreicht hatte.

»Da ist jemand. Wir brauchen so schnell wie möglich ein Versteck.«

Von einem Augenblick auf den anderen wirkte die bislang so angenehme Stille bedrohlich. Tschubai erwartete jeden Moment eine Stimme zu hören, die ihm befahl, sich zu ergeben. Oder das charakteristische Zischen eines Strahlschusses. Oder ...

Verlier jetzt nicht die Nerven!, dachte er.

Er sehnte sich nach ein paar Stunden Ruhe, nach einer Möglichkeit, innezuhalten, zu schlafen, ohne ständig daran denken zu müssen, wer alles hinter ihm her war. Es kam ihm inzwischen so vor, als wäre er schon seit Jahren auf der Flucht. Die ständige Anspannung, die Ungewissheit, die Gefahr, jederzeit entdeckt und vielleicht sogar umgebracht zu werden – all das machte ihm mehr zu schaffen, als er bisher hatte zugeben wollen.

Andersson deutete auf die etwa zehn Meter entfernte Gangbiegung. Kurz dahinter verbreiterte sich der Korridor und mündete in einen kuppelförmigen Raum mit mehreren breiten Nischen in den Wänden. Die beiden Männer bewegten sich so hastig, dass sie gegeneinanderstießen. Tschubais Hand glitt dabei aus seiner Schlaufe, und er trieb taumelnd in die Mitte des Gangs hinein. Sofort spürte er, wie ihn Andersson am Fußgelenk packte und zu sich heranzog.

Aus dem Seitengang drangen leise Geräusche. In Tschubais Ohren klangen sie, als würde jemand Schmirgelpapier gegeneinanderreiben. Dann sahen sie am anderen Ende des Korridors vier Orristan, die eine Reihe von bauchigen Containern vor sich herschoben. Glücklicherweise versperrten diese den Mumien die Sicht, sodass sie die beiden Flüchtigen nicht entdeckten.

Diesmal war es Tschubai, der seinen Begleiter mit sich zerrte. Sie erreichten die kleine Kuppel, und der Mutant bedeutete Andersson, sich in einer der Nischen zu verstecken. Er selbst bugsierte sich ebenfalls in eine der geräumigen Lücken. Sofort stieg ihm ein Geruch nach Fäulnis und Verwesung in die Nase. Danach ging alles furchtbar schnell.

Tschubai wunderte sich noch über die grün glänzenden Flecken an den Wänden der Nische, da verschwand auch schon der Boden unter seinen Füßen. Gleichzeitig spürte er einen starken Sog, der seinen Körper erfasste und durch die entstandene Öffnung in eine schmale, feuchte Röhre saugte. Sein Schrei blieb ihm im Hals stecken, als er mit einem mächtigen Ruck beschleunigt wurde und wie eine Pistolenkugel im Gewehrlauf davonsauste.


8.

 

Ovesst sondierte die einlaufenden Ortungsergebnisse mit wachsender Besorgnis. Das arkonidische Raumschiff, das das Feuer auf Phaenn eröffnet hatte, kreuzte noch immer zwischen den Trümmern des Mondes. Zwar war es eher unwahrscheinlich, dass es die getarnte RIRROD entdeckte, doch völlig ausgeschlossen war es nicht.

Der Orristan überprüfte wohl zum hundertsten Mal an diesem Tag die Anzeigen der internen Schiffskontrollen. Sämtliche Energieerzeuger waren abgeschaltet worden; die lebensnotwendigen Systeme wurden vollkommen über die Speicher versorgt. Die wenigen Emissionen, die sich nicht vermeiden ließen, verschluckte das Halaton. Selbst wenn die Fremden in ein paar Hundert Metern Entfernung an der RIRROD vorbeifliegen würden, war die Gefahr der Entdeckung praktisch gleich null.

Ovessts Nervosität wollte sich aber nicht legen. Warum zogen sich die Arkoniden nicht zurück? Was suchten sie noch hier? Ahnten sie, dass die Station auf Phaenn nicht die einzige ihrer Art auf den Kalten Welten war? Oder schlimmer: Steckten tatsächlich die Bestien hinter der ganzen Sache?

Beim letzten Gedanken verschlossen sich Ovesst unwillkürlich sämtliche Poren. Das durfte nicht sein. Nicht nach all den Jahrtausenden, nach all den Opfern und Entbehrungen.

Er warf einen schnellen Blick auf sein Armband. Seit er die Gefangenen verlassen hatte, war kaum eine halbe Stunde verstrichen. Ihm selbst kam es wie ein ganzer Tag vor. Plötzlich sehnte er sich nach einem Aufenthalt im freien Raum. Wenige Minuten würden ihm genügen, um sich zu sammeln. Nur ein kurzer Ausflug in die Kälte, die Stille, die Dunkelheit.

Alles in ihm drängte danach, mit den beiden Menschen zu sprechen, doch der Respekt vor dem verstorbenen Arkoniden gebot es, eine angemessene Zeitspanne verstreichen zu lassen, damit die Gefangenen ihrem Gefährten die letzte Ehre erweisen konnten.

Der Orristan wusste nicht viel über die Sitten und Gebräuche der Menschen. Auch wenn er die Aufzeichnungen der wenigen Überwachungssonden regelmäßig auswertete, blieb ihm vieles von dem, was er sah, unverständlich. Um ehrlich zu sein, hatte er es nie als notwendig erachtet, das Verhalten der Menschen genauer zu studieren, da sich ein Kontakt mit ihnen ohnehin verbot. Die Überwachung verfolgte lediglich den Zweck, unheilvolle Entwicklungen – wie beispielsweise die Invasion der Arkoniden – vorauszusehen und darauf entsprechend zu reagieren.

Ob die zwei bereits mit ihrer Mahlzeit begonnen hatten? Ovesst musste sich zwingen, nicht die einzige Kamera zu aktivieren, die Bilder aus der Zelle übertrug. Es wäre ein unverzeihlicher Verstoß gegen Anstand und Moral gewesen, die Gefangenen bei der Repundda zu beobachten. Das Verspeisen dessen, was zurückblieb, wenn die unsterbliche Hanttra den Körper zum letzten Mal verließ, war der heiligste Akt, der einem Orristan widerfuhr, und nur die engsten Angehörigen und Freunde durften dabei zugegen sein. Natürlich mochten die Menschen andere Sitten und Gebräuche pflegen, doch bei der Ressourcenknappheit, die sie auf der Warmen Welt Tag für Tag erlebten, würden sie sich ganz sicher keiner unnötigen Verschwendung befleißigen.

Der Arkonidenraumer hatte erneut den Kurs geändert und steuerte nun auf das Trümmerfeld zu, in dem sich auch die RIRROD verbarg. Seit der Zerstörung Phaenns war fast ein voller Tag verstrichen, doch die Fremden machten keinerlei Anstalten, den Ort des Geschehens zu verlassen. Als Sternenkind war Ovesst das Warten gewohnt, nur der Gedanke, dass die Reise nach Gesverr mindestens vier weitere Tage in Anspruch nehmen würde, ließ seine Geduld mit jeder zusätzlichen Stunde schwinden. Der Rat erwartete ihn zum persönlichen Bericht, aber solange die Arkoniden in der Nähe waren, konnte er den Antrieb seines Schiffes nicht aktivieren.

Als er neben sich eine flüchtige Bewegung registrierte, wandte er sich um. Tefrrik hatte die Arme um den Oberkörper geschlungen und bat so um Vergebung für die Störung. Ovesst winkte ab.

Die Kursberechnungen sind abgeschlossen, meldete sein engster Vertrauter. Einige der Männer haben gefragt, ob sie sich in eine Stasiszeit versetzen können. Die Ereignisse auf Phaenn haben Spuren hinterlassen.

Wenn die Abläufe dadurch nicht beeinträchtigt werden, habe ich keine Einwände, gab Ovesst zurück. Ist das verdorbene Suguwwo ersetzt worden?

Die Arbeiten laufen noch, schreiten aber zügig voran.

Gut. Tun Sie, was Sie für richtig halten! Ich weiß, was eine ungeplante Unterbrechung der Stasis anrichten kann.

Tefrrik verschränkte die Finger ineinander. Danke, Kommandeur.

Ovesst kam der Wunsch eines Teils seiner Besatzung, sich wieder in Tiefschlaf zu versetzen, nicht ungelegen. Weniger aktive Sternenkinder bedeuteten automatisch auch weniger Energie- und Nahrungsverbrauch. Das Suguwwo aus den Kühlräumen war mehrere Jahre alt und hatte somit einen Großteil seiner Nährstoffe verloren. Noch wusste niemand, wann die RIRROD nach Gesverr oder zu einer der anderen Kalten Welten zurückkehren würde. Je weniger hungrige Mäuler er zu stopfen hatte, desto besser.

Obwohl Ovesst seit seinem Erwachen keinen Bissen zu sich genommen hatte, verspürte er nicht den geringsten Appetit. Wahrscheinlich erging es vielen Orristan ähnlich. Die Kunde von den Fremden verbreitete sich schnell. Selten zuvor war die Gefahr einer Entdeckung so groß gewesen, und es hätte ihn nicht gewundert, wenn der Rat bereits die Möglichkeit einer Moirrea diskutierte.

Das Arkonidenschiff hatte wieder den Kurs geändert. Ovesst wollte sich gerade von der Holodarstellung ab- und dem nächsten Ortungsdatenpaket zuwenden, als es geschah. Für wenige Sekunden erschien zwischen dem fremden Raumer und einem der zahllosen Phaenn-Trümmer eine grauweiße Linie, die schnell zerfaserte. Natürlich wusste der Orristan sofort, was das bedeutete: Die Arkoniden schossen mit Raumtorpedos.

Das getroffene Trümmerstück durchmaß nur wenige Kilometer. Dennoch war die Explosion, die es in Tausende kleiner und kleinster Splitter zerriss, gewaltig. Ovesst spürte sofort die Unruhe in der Zentrale und sorgte mit einigen herrischen Gesten für Disziplin.

Bewahrt die Ruhe, signalisierte er. Wenn sie wüssten, dass wir hier sind, würden sie sich anders verhalten. Sie wollen uns nervös machen. Sie wollen uns Angst einjagen und hoffen, dass wir dann einen Fehler begehen und uns zeigen.

Die Arkoniden hatten inzwischen weitere Trümmer ins Ziel genommen, entfernten sich dabei jedoch von der RIRROD. Ovesst fühlte sich trotzdem nicht besser. Die Gefahr war nicht geringer geworden. Solange die Fremden zwischen den Kalten Welten kreuzten, bestand stets die Möglichkeit, dass sie etwas fanden.

Der Orristan achtete darauf, dass seine innere Anspannung nicht nach außen drang. Sternenkinder lernten bereits als Zöglinge, ihren Körper in allen Belangen zu beherrschen. Das war nicht nur für die Bewegung in der Schwerelosigkeit unabdingbar, sondern diente auch der auf Eindeutigkeit ausgelegten Kommunikation, bei der die Übermittlung der Fakten im Mittelpunkt stand.

Eine Geste war selten unmissverständlich, sondern wurde stets von zahlreichen weiteren Zeichen begleitet. Haltung, Bewegung, Blick, Mienenspiel, Muskelspannung, der kaum wahrnehmbare Duft der Sternenhaut – all das waren Mikrosignale, die eine Geste mit Bedeutung aufluden, sie einzigartig machten und dem, der sie lesen konnte, den wahren Gemütszustand seines Gegenübers offenbarten.

Ovesst schätzte sich selbst diesbezüglich als einen guten, wenn auch sicher nicht übertalentierten Schüler ein. Er war in der Lage, seine Gefühle zu verbergen, musste dafür jedoch einen Großteil seiner Konzentration aufwenden. Begabtere Sternenkinder absolvierten so etwas mit beinahe spielerischer Leichtigkeit.

Unwillkürlich musste er an Isskava denken, was den emotionalen Sturm in ihm noch einmal anfachte. Auch wenn ihr letztes Zusammentreffen nun schon einige Jahre zurücklag, so hatte seine Stasiszeit auf Phaenn nicht ausgereicht, um die Erinnerungen an die Erweckerin vollständig zu tilgen. Im Gegenteil. Der Gedanke, die Frau in Kürze wiederzusehen, ließ seine Sternenhaut erkalten.

Die Arkoniden hatten sich währenddessen so weit von der RIRROD entfernt, dass sie von den Kameras nicht mehr erfasst werden konnten. Ovesst würde trotzdem kein unnötiges Risiko eingehen und warten. Den Kurs des fremden Schiffs konnte er nicht voraussagen, er schien völlig zufällig gewählt zu sein. Wenn er jetzt den Antrieb einsetzte und die Invasoren unvermittelt zurückkehrten, würde ihnen sofort auffallen, dass sich eines der Trümmerstücke aus eigener Kraft bewegte.

Immerhin: Die Stunde, die er den beiden Menschen zugestanden hatte, war vorüber. Er aktivierte die Übertragung der Kamera in der Zelle der Gefangenen – und starrte auf das kleine Holo, das sich vor ihm aufgebaut hatte.

Die künstliche Höhle war leer. Die zwei Männer waren verschwunden. Lediglich der tote Arkonide trieb einsam in der Schwerelosigkeit. Die Menschen hatten ihn nicht einmal angerührt.

 

Der Gestank war mörderisch – schlimmer als alles, was er in seinem Leben gerochen hatte. Ras Tschubai versuchte instinktiv den Helm zu schließen, bis ihm einfiel, dass die Orristan das unförmige Ding mitgenommen hatten, als sie Lorir aus der Zelle holten. Auch Frederik Andersson besaß keinen Helm mehr. Er spürte etwas kaltes, feuchtes Klebriges im Gesicht, einen grünen Sprühregen, der sich als dünner Film auf die Haut legte und ihn am Atmen hinderte. Dann prallte er gegen eine Wand und wurde wie eine Billardkugel abgestoßen. Verzweifelt suchte er nach Halt, doch überall, wo er hingriff, fasste er nur in dieses widerliche grüne Zeug und rutschte ab.

»Verdammt!«, hörte er Andersson von irgendwoher rufen. »Was, zum Teufel ...« Der Rest des Satzes bestand aus Spuck- und Prustgeräuschen.

Die unerwartete Reise durch die glitschige Röhre war schnell vorbei gewesen. Tschubai nahm an, dass er durch Unterdruck aus der Nische befördert worden war. Ähnlich eines Staubsaugers hatte ihn ein unbekannter Mechanismus angesaugt und Sekunden später am Zielort wieder freigegeben.

Um ihn schwebten die bauchigen Container, die er kurz zuvor bei den Orristan gesehen hatte. Es herrschte nach wie vor Schwerelosigkeit und er stieß immer wieder mit einzelnen Behältern zusammen. Erst nach und nach gelang es ihm, sich zu orientieren und sein Taumeln durch gezieltes Abstoßen und Rammen zu stabilisieren.

Er schwamm in einer gewaltigen Wolke aus stinkenden grünen Kugeln. Manche von ihnen waren kopfgroß, andere erreichten kaum den Durchmesser einer Erbse. Immer wieder prallten einzelne Kugeln zusammen und vereinigten sich zu größeren Gebilden. Das wie in Zeitlupe ablaufende Schauspiel ließ den Mutanten an ein bizarres Mini-Universum denken, durch das unzählige Sonnen, Planeten und Monde wimmelten, sich umeinander drehten und wieder voneinander entfernten.

Hinter sich vernahm Tschubai ein angestrengtes Würgen. Für einen Moment schloss er die Augen. Offenbar hatte der Gestank dem Magen seines Begleiters endgültig den Rest gegeben. Frederik Andersson konnte nicht mehr an sich halten und übergab sich. Der Mutant bemühte sich, ruhig und gleichmäßig durch die Nase zu atmen, um es dem Norweger nicht gleichzutun.

Sie waren in einer Art Tank herausgekommen, einer zylinderförmigen Struktur von rund dreißig Metern Länge und zehn Metern Breite. Sowohl oben als auch unten verengte sich der Durchmesser und mündete in mehrere der bereits bekannten Röhren.

Die Nischen, so vermutete Tschubai, stellten eine Art Abfallentsorgungssystem dar. Sobald man einen der Plastikcontainer in sie hineinschob, wurde das von einem Sensor registriert. Der Sauger setzte sich in Gang und transportierte die Behälter hierher.

Ein lautes Zischen und Poltern an einem Ende des Zylinders ließ ihn zusammenzucken. Fast gleichzeitig schossen fünf oder sechs weitere Container aus den Röhrenöffnungen und verwirbelten das unappetitliche Konglomerat aus grünen Schleimtröpfchen aufs Neue.

»Rick?«, rief Tschubai und wischte sich fahrig über Stirn und Augen. »Bist du okay?«

»Oh Scheiße! Scheiße! Scheiße!«

»Rick! Mach mir jetzt nicht schlapp! Hörst du?«

Statt einer Antwort drang erneutes Würgen an seine Ohren. Mit einem stummen Fluch auf den Lippen bewegte sich Tschubai – so gut es ihm möglich war – auf den Gefährten zu. Die riesigen Plastikbehälter leisteten ihm dabei gute Dienste. An ihnen konnte er sich immer wieder abstoßen und dadurch seine Flugbahn beeinflussen. Er erreichte Andersson, der sich unkontrolliert um sich selbst drehte und dabei wie ein Fisch auf dem Trockenen nach Luft schnappte.

Tschubai packte ihn und stoppte die Drehbewegung. Der Blick des Norwegers ging durch ihn hindurch.

»Komm schon, Rick!«, ermunterte er ihn und versetzte ihm ein paar leichte Schläge mit dem Handrücken gegen die Wangen. Speichel und Reste von Erbrochenem schwebten nach allen Seiten davon. »Atme tief durch die Nase ein und langsam durch den Mund wieder aus. Ja, so ist es gut.«

Schrittweise kehrte das Leben in Frederik Anderssons Gesicht zurück. Er schmatzte mehrfach, fingerte nach dem Schlauch des Wasserspenders und saugte daran. Im ersten Moment sah es so aus, als wolle er sich den Mund spülen und das Wasser wieder ausspucken. Erst in letzter Sekunde besann er sich eines Besseren, und schluckte die Flüssigkeit herunter.

»Ich bin ganz ehrlich, Ras«, sagte er. »Lange halte ich diesen ganzen Mist hier nicht mehr aus ...«

Tschubai nickte. Schon die Gefangenschaft bei den Arkoniden und der Flug zum Mars mussten bei Andersson ihre Spuren hinterlassen haben. Die Expedition in die Tiefen Dysnomias und die Entführung durch die Orristan hatten ihn den Rest seiner Kraft gekostet. Er durfte nicht vergessen, dass der Norweger – wie die meisten Menschen der Erde – noch vor Kurzem ein völlig normales und beschauliches Leben weit abseits von außerirdischen Invasoren, Raumflügen mit Überlichtgeschwindigkeit und anderer magisch wirkender Alien-Technik geführt hatte.

»Ich kann dich nur zu gut verstehen, mein Freund«, gab er zurück. »Aber im Augenblick bleiben uns wenig Alternativen. Ich kann dir nicht versprechen, dass wir hier mit heiler Haut rauskommen, Rick, aber ich weiß, dass wir es ohne dich auf keinen Fall schaffen.«

»Schon gut.« Andersson versuchte ein Grinsen, das ihm jedoch gründlich misslang. »Ich werde mich bemühen, ein würdiger Robin zu sein.«

»Ein ... wer?«, fragte Tschubai verständnislos.

»Robin. Der Kumpel von Batman. Sein Helfer. Sein Sidekick. Jetzt sag mir bitte nicht, dass du Batman nicht kennst!«

Der Mutant seufzte. »Du hast eindeutig zu viele von diesen Comics gelesen. Ich ...«

Ein hohes Pfeifen, das in den Ohren schmerzte, ließ ihn verstummen. An der Miene seines Gefährten erkannte er, dass es auch Andersson hörte.

»Was ...«, brachte Tschubai heraus. Er spürte ein Brennen im Gesicht und auf Händen und Armen, das von Sekunde zu Sekunde schmerzhafter wurde. Dann erkannte er die Veränderung. In der Wand des Tanks hatten sich an mehreren Stellen kleine Öffnungen gebildet. Aus winzigen Düsen strömte ein unbekanntes, weißes Gas in den Zylinder und verteilte sich schnell. Dort, wo es auf einen der Plastikbehälter oder die grüne Substanz traf, zischte es vernehmlich. Das Material der Container löste sich scheinbar in Nichts auf; die stinkenden Schleimkugeln verwandelten sich dagegen in einen wallenden grünen Nebel.

»Wir befinden uns wahrscheinlich in einer Art Recycling-Anlage.« Tschubai sprach seine Vermutungen offen aus. »Das Gas muss irgendeine Chemikalie sein, die die Orristan verwenden, um ihren Müll loszuwerden.«

»Das Zeug brennt wie Feuer«, beklagte sich Andersson. Seine Haut im Gesicht und auf den Handrücken war stark gerötet.

»Wir müssen hier sofort raus!« Tschubai musterte skeptisch die Oberfläche ihrer Uscots, die sich unter der Einwirkung des chemischen Cocktails bereits an mehreren Stellen verfärbt hatte.

Das Pfeifen änderte die Tonlage, und das aus den Düsen zischende Gas wechselte die Farbe von Weiß nach Rot. Das sich in verschiedenen Stadien der Auflösung befindende Plastik-Schleim-Gemisch bildete plötzlich Blasen aus, die mit lautem Knall platzten und dafür sorgten, dass sich das rote Gas schneller innerhalb des Tanks verteilte.

»Komm!«, rief Tschubai und zerrte seinen Gefährten in Richtung jener Röhren, durch die sie vor einigen Minuten gekommen waren. Er wischte sich übers Gesicht, in das jemand Tausende winziger Nadeln gesteckt zu haben schien. Inzwischen brannten auch seine Augen. Er konnte die Umgebung nur noch verschwommen erkennen.

»Was ... hast du ... vor?« Frederik Anderssons Worte kamen abgehackt, so als würde er nicht genug Sauerstoff bekommen. Auch Tschubai hatte bemerkt, dass die Luft innerhalb des Tanks nicht nur erbärmlich stank, sondern deutlich schlechter geworden war.

»Du musst dich irgendwo festhalten, damit ich mich an dir abstützen kann«, forderte Tschubai den Norweger auf. »Ich versuche, eine der Röhren aus ihrer Verankerung zu reißen. Wenn wir Glück haben, kommen wir durch die Öffnung hier raus.«

Andersson nickte nur. Seine Hände zitterten, als er an der Tankwand entlangtastete und nach etwas suchte, das ihm Halt geben konnte. Tschubai erreichte das Ende des Zylinders. Fluchend rieb er sich die Augen, doch sein Blick klärte sich nicht.

In wachsender Verzweiflung streckte der Mutant die Hände aus. Unter seinen schmerzenden Fingern fühlte er einige faustgroße Erhebungen. An dieser Stelle waren vier der Röhren mit dem Tank verbunden. Zu seiner Erleichterung waren sie weder verschraubt noch verschweißt, sondern lediglich mit jeweils vier großen Metallspangen befestigt.

»Bist du so weit?«, rief er Andersson zu.

»Ja«, kam die zögerliche Antwort. Tschubai sah kurz zu seinem Begleiter hinüber. Er hatte sich mit den Beinen zwischen zwei Röhren geklemmt und hielt sich mit der linken Hand an einer der Spangen fest.

Der Mutant packte Anderssons Arm und trat mit den Sohlen seiner schweren Stiefel zu. Die Wucht des Tritts drohte ihn in den Zylinder und mitten hinein in die brodelnde Wolke aus Gas und Schleim zu treiben, doch sein künstlicher Anker hielt.

Der zweite Tritt. Der dritte. Das Brennen wurde unerträglich. Es fühlte sich an, als würde sich die Haut von seinem Gesicht lösen und in großen, blutigen Fladen davontreiben.

Da! Hatte sich die Spange bewegt? Er war sich nicht sicher. Wieder und wieder trat er zu. Wie viel Zeit blieb ihnen noch?

Ohne es zu wollen, warf Tschubai einen raschen Blick über die Schulter. Die ersten Ausläufer der roten Gaswolke hatten sie beinahe erreicht. In diesem Moment brach die Spange mit einem lauten Knacken.

»Durchhalten!«, rief er keuchend, und hätte nicht zu sagen vermocht, ob er damit sich selbst oder Frederik Andersson Mut zusprechen wollte.

Irgendwann hörte er auf, die Tritte zu zählen. Irgendwann führten seine Beine die ewig gleichen Bewegungen rein mechanisch aus, und die Schmerzen wurden zu einem dumpfen Pochen, unter dem sich sein Körper Schicht um Schicht auflöste. Er hatte panische Angst, die Hände zu heben, weil sich das Gas längst durch Muskeln und Sehnen gefressen haben musste, weil er wahrscheinlich nur bleiche Knochenfinger zu sehen bekommen würde – wenn er überhaupt noch etwas sehen konnte, denn seine Augen schwammen in einem Meer aus Schmerz, Schweiß und Tränen.

Als die Röhre endlich nachgab, hätte Tschubai geschworen, dass Stunden verstrichen waren, doch das stimmte natürlich nicht. So lange hätte es keiner von ihnen in dem Tank ausgehalten. Der Mutant stieß das zähe, aber nachgiebige Material der Transportröhre zur Seite und hätte vor Erleichterung beinahe geschrien: Der dahinter zum Vorschein kommende Hohlraum war groß genug, um zwei Männer aufzunehmen.

Mit letzter Kraft schob er den lethargischen Frederik Andersson aus dem Tank. Dann folgte er ihm und verschloss die gewaltsam geschaffene Öffnung hinter sich, so gut es ihm möglich war. Das enervierende Pfeifen verstummte.

»Rick ...?« Seine Stimme klang heiser und die Kehle schmerzte. Mit Sicherheit hatte er etwas von dem Gas eingeatmet. Er konnte nur hoffen, dass das Zeug keine bleibenden Schäden verursachte.

Besorgt legte er Zeige- und Mittelfinger in die Halsgrube neben dem Kehlkopf – und atmete auf. Der Norweger hatte einen starken und regelmäßigen Puls.

Sein Gesicht dagegen sah schlimm aus. Die Haut war an mehreren Stellen aufgeplatzt, und dünne Blutfäden liefen über Stirn und Wangen in die Halsöffnung des Schutzanzugs. Tschubai säuberte den Bewusstlosen notdürftig. Soweit er es als Laie beurteilen konnte, waren die Wunden und Verätzungen nur oberflächlich und würden vollständig abheilen. Wahrscheinlich war sein eigenes Gesicht in einem ähnlich miesen Zustand.

»Ruh dich aus, mein Freund«, flüsterte er erschöpft. »Du hast es dir redlich verdient.«

Sekunden später war auch Ras Tschubai eingeschlafen.
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Isskava hatte Ttiam fortgeschickt. Zwar hatte sich die Höchste Dienerin gewundert, dem Wunsch der Erweckerin jedoch selbstverständlich Folge geleistet. Inzwischen war sie wohl längst unterwegs, um die so unverhofft gewonnene Freizeit in den Kavernen Gesverrs zu verbringen und dort ihre geliebten Nachforschungen anzustellen.

Isskava musste allein sein. Die Ratssitzung hatte sie in ihrem Innersten aufgewühlt, auch wenn sie das nach außen nicht gezeigt hatte. Auf ihre Körperbeherrschung war sie schon immer stolz gewesen. Die Fähigkeit, exakt jene stummen Signale auszusenden, die sie aussenden wollte, hatte ihr oft gute Dienste geleistet – und war auch nicht ganz schuldlos daran, dass sie bis zur Pflegerin des Asskor Tavirr aufgestiegen war.

Nachdem Ttiam gegangen war, hatte sie lange Zeit unschlüssig vor dem Schott des Donkrrat ausgeharrt, sich langsam um sich selbst gedreht und die Stille in sich eindringen lassen. Die Erregung, die Siturrains Anschuldigungen in ihr ausgelöst hatte, legte sich nur sehr widerwillig. Am liebsten hätte sie sich für einige Tage, besser noch Wochen, in die Stasiszeit begeben, doch das war in der gegenwärtigen Situation völlig undenkbar.

Sie hatte sich drei Tage Zeit für die Vorbereitungen ausgebeten, eine Frist, die Siturrain umgehend als inakzeptabel kritisierte. Am Ende hatte sie sich trotzdem durchgesetzt. Sie war eben die Erweckerin und die Einzige, die wusste, was für eine erfolgreiche Wiederbelebung des Schläfers notwendig war. Eine überhastet abgehaltene Zeremonie, so hatte sie den Räten nicht zum ersten Mal erklärt, mochte dazu führen, dass der Asskor Tavirr nie mehr erwachte. Diesem Argument musste sich am Ende auch Siturrain fügen.

Schlussendlich machte es keinen Unterschied. Ihr ärgster Widersacher hatte gewonnen und sein Ziel proklamiert. Eine öffentliche Erweckung war in der Geschichte der Sternenkinder ohne Beispiel, und Isskava fragte sich, ob Siturrain wirklich klar war, was er mit seiner Forderung anrichtete. Wenn er wusste, dass der Schläfer schon seit vielen Jahrtausenden nicht mehr erwacht war, handelte er zutiefst verantwortungslos. Die Erkenntnis, dass der Ewige keine Weisungen mehr erteilen konnte, mochte unter den Orristan eine Panik auslösen – insbesondere wenn man die Krise in Betracht zog, in der sie derzeit steckten.

Isskava war weit davon entfernt, sich schuldig zu fühlen. Sie hatte eine Aufgabe zu erfüllen, und nichts anderes war ihr Bestreben gewesen. Die Worte, die sie dem Ewigen in den Mund legte, hatte sie stets mit Bedacht und oft erst nach langem Nachdenken gewählt. Und war nicht die Tatsache, dass die Sternenkinder viele Jahrtausende lang in Frieden zwischen den Kalten Welten gelebt hatten, der schlagende Beweis für die Richtigkeit ihres Tuns?

Ohne es zu merken, hatte sie damit begonnen, mit den Fingern der rechten Hand rhythmisch gegen die Wand des Korridors zu klopfen. Im Geist rezitierte sie den Text der Gelübde.

Die Zahl der Feinde ist unendlich; wir geloben, nicht in Furcht zu verzagen!

Schon die ersten Sätze der geheiligten Glaubensbekenntnisse erfüllten sie mit tiefer innerer Ruhe. Es tat unendlich gut, die ewig gültigen Wahrheiten zu rezitieren, und nach wenigen Minuten fühlte sie sich beinahe so ausgeruht wie nach einer Stasiszeit.

Die Leakkum griff nach einer der Schlaufen, die sie immer ein bisschen an die fleischigen Halme des Topllak-Grases erinnerten, und zog sich auf das Schott zu. Es öffnete sich, und sie schwebte hindurch. Im Licht der Glimmsteine schimmerte der Kokon wie ein gigantischer Kristall.

Was würde Siturrain tun, wenn es ihr nicht gelang, den Schläfer zu wecken? Es war allgemein bekannt, dass der Rat einen offensiveren Kurs gegenüber Eindringlingen wie den Arkoniden befürwortete. Aber selbst er konnte nicht so dumm sein zu glauben, dass die bescheidenen Mittel der Orristan ausreichten, um gegen die Übermacht der Invasoren zu bestehen. Was also hatte er vor?

Isskava versuchte, die störenden Gedanken beiseitezuschieben und sich einzig und allein auf den Asskor Tavirr zu konzentrieren. Wie mochte es wohl gewesen sein, als der Ewige noch gelebt hatte? Die Legenden berichteten, dass er die Ersten persönlich gekannt und mit ihnen gesprochen hatte. Manchmal, in den viel zu kurzen Ruhephasen, probierte die Leakkum, sich die Welt von damals auszumalen, doch die Bilder, die ihre Phantasie produzierte, wirkten stets farblos und nichtssagend.

Sie blickte kurz auf das Holo im Innern der Schlafkapsel. Der Ewige lebte; daran gab es nicht den geringsten Zweifel. Auch die regelmäßigen Untersuchungen durch die medizinischen Experten bestätigten den einwandfreien Gesundheitszustand des Schläfers. Aber warum wachte er dann nicht auf?

Isskava legte die Hand auf die transparente Verkleidung des Kokons. Wie oft war sie schon hier gewesen und hatte den Asskor Tavirr einfach nur angesehen? Wenn sie lange genug hinsah, glaubte sie irgendwann stets, eine Bewegung in den starren Zügen des Mannes bemerkt zu haben. Das kaum merkliche Zucken eines Muskels. Eine durch das Öffnen der Poren verursachte Veränderung im Glanz der Sternenhaut. Doch ihre durch solcherlei Wahrnehmungen genährte Hoffnung wurde jedes Mal enttäuscht. Ihre überreizten Nerven gaukelten ihr etwas vor. Und ihre Wachzeit dauerte schon viel zu lange.

Sie aktivierte den Sensor, der die Kapsel öffnete. Auf die eigentlich vorgeschriebene Salbung verzichtete sie diesmal. Stattdessen räusperte sie sich mehrfach und begann mit dem Rezitieren der überlieferten Verse.

Isskava hasste es, ihre Lautstimme zu benutzen. Ovesst hatte ihr einmal die Aufzeichnungen der Sonden gezeigt, die die Warme Welt überwachten. Die dort lebenden Eingeborenen verständigten sich fast ausschließlich mit ihren Stimmen. Bei dem Gedanken, welch unerträglicher Lärm dort herrschen musste, war ihr beinahe schlecht geworden. Doch das würde sich ändern, sobald die Ersten zurückkehrten.

Anders als das Lied des Schläfers waren die Gesänge der Ersten, die ihr Teikkara einst beigebracht hatte, schrill und verstörend. Es erschien ihr geradezu als Frevel, daran zu glauben, dass ausgerechnet eine Aufeinanderfolge von Tönen in der Lage sein sollte, den Ewigen aus seiner Stasis zu reißen. Seit sie im Amt der Leakkum bestätigt worden war, hatte sie diese Methode auch erst zweimal angewandt – beide Male ohne Erfolg.

Der Klang ihrer eigenen Stimme erschreckte sie. Wie alle Sternenkinder vermied sie deren Gebrauch, wann immer sie konnte. Ttiam hatte ihr einmal erzählt, dass die Lautsprache ein Überbleibsel aus der Zeit des Asskor Tavirr war. Während ihrer Nachforschungen in den alten Archiven war sie auf Dokumente gestoßen, die angeblich bewiesen, dass auch die Ersten auf diese Weise kommuniziert hatten. Isskava fand diesen Gedanken zunächst überaus verstörend, hatte sich dann jedoch gesagt, dass das alles sehr lange her war. Ttiam hatte die Aufzeichnungen mit hoher Wahrscheinlichkeit falsch interpretiert.

Nach und nach gewöhnten sich ihre Stimmbänder an die ungewohnte Belastung. Die Töne wurden klarer und reiner. Dennoch wusste Isskava, dass sie nicht lange auf diese Weise weitermachen konnte. Ein erstes Kratzen im Hals zeigte ihr bereits an, dass sie sich zu sehr verausgabte.

Fünf Minuten später brach sie enttäuscht ab. Abgesehen davon, dass sie sich unglaublich albern vorkam, hatte ihr krächzender Vortrag nichts bewirkt. Der Asskor Tavirr lag so still und stumm wie immer in seinem Kokon, und auch die medizinischen Werte auf dem Holo hatten sich nicht verändert.

Isskava rieb sich die schmerzende Kehle. Es hatte keinen Zweck. Der Ewige war seit Jahrtausenden nicht mehr erwacht. Warum sollte er es ausgerechnet jetzt tun?

Ein sanftes Vibrieren ihres Armbands signalisierte ihr, dass sie einen Kontaktruf empfing. Angesichts der von Olfggan Kell angeordneten Funkstille war das höchst ungewöhnlich. Ihre Überraschung steigerte sich, als sie den Rufkode von Ovesst identifizierte.

Kurz kehrten ihre Gedanken in jene Zeit zurück, als sie und der noch relativ junge Orristan sich zum Cyrkkal zusammengefunden hatten. Die Erinnerungen waren schmerzhaft, und meistens gelang es ihr, sie in den hintersten Winkel ihres Verstands zu drängen. Manchmal kehrten sie allerdings mit Macht zurück, und dann schaffte sie es nur mit Mühe, die Fassung zu wahren.

Ovessts Abbild erschien auf einem von ihrem Armband projizierten Holoschirm. Er war eine stattliche Erscheinung, doch die Ereignisse auf Phaenn hatten ihn gezeichnet. Der Angriff der Arkoniden hatte ihn unvorbereitet aus einer Stasiszeit gerissen, und so wie es aussah, würde er in den kommenden Wochen keine Gelegenheit finden, die unterbrochene Ruhephase fortzusetzen.

Der Kommandeur hielt sich nicht lange mit einleitenden Gesten auf, sondern kam sofort zur Sache. Was er berichtete, war ebenso ungewöhnlich wie faszinierend – und es schmeichelte Isskava, dass Ovesst ihr Informationen zukommen ließ, die eigentlich nur für die Ratsmitglieder bestimmt waren. Die Zuneigung, die er einst für sie empfunden hatte, schien noch immer vorhanden zu sein.

Wann wirst du hier sein?, wollte die Leakkum wissen.

Ich hoffe, dass wir in Kürze Fahrt aufnehmen können, kam die Antwort von der Millionen Kilometer weit entfernten RIRROD. Die Arkoniden sind offenbar zu der Überzeugung gelangt, dass es im Trümmerfeld Phaenns nichts mehr zu entdecken gibt. Sie haben sich anderen Raumgebieten zugewandt. Ich werde einige Stunden abwarten und dann die Triebwerke einsetzen. Ich hoffe, dass ich in ein paar Tagen auf Gesverr sein kann.

Gut. Isskava reagierte gelassen, obwohl sich ihre Gedanken überschlugen. Wenn das, was Ovesst sagte, der Wahrheit entsprach, gab es womöglich noch eine Chance, Siturrain in seine Schranken zu weisen. Sie würde auf Zeit spielen müssen, doch sie wollte Ovesst nicht unnötig unter Druck setzen. Wer unter Druck stand, machte Fehler. Die sichere Ankunft der RIRROD über Gesverr war zu wichtig, als dass sie bereit war, ein unnötiges Risiko einzugehen.

Wenn du hier bist, würde ich dich gerne sehen, bedeutete sie dem Kommandeur.

Das würde mich sehr freuen, sagte Ovesst.

Und zwar bevor du vor dem Rat aussagst.

Der Orristan schien für einen Augenblick irritiert. Dann senkte er den Kopf und legte die Handgelenke kreuzförmig übereinander.
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Der Gestank war sofort nach dem Aufwachen wieder da. Selten zuvor in seinem Leben hatte sich Ras Tschubai so intensiv nach einer Dusche gesehnt. Doch selbst wenn eine solche verfügbar gewesen wäre – in der Schwerelosigkeit hätte sie ihm nichts genutzt.

Immerhin waren sie dem chemischen Cocktail innerhalb der Recyclinganlage entkommen, wenngleich nur denkbar knapp. Der Uscot sah aus, als hätte er in einem Säurebad gelegen, was er in gewisser Weise ja auch getan hatte. An mehreren Stellen wies die bislang blanke Oberfläche schwarz verfärbte Vertiefungen auf. Teilweise hatten sich handflächengroße Stücke der Lackierung gelöst und hingen als poröse Fetzen an dem Schutzanzug herab.

Tschubai wandte sich zu Frederik Andersson um, der ein wenig abgedriftet und offenbar nach wie vor ohne Bewusstsein war. Er fühlte erneut den Puls, der weiterhin stark und regelmäßig schlug. Er ließ den Norweger vorerst schlafen und konzentrierte sich stattdessen auf die Umgebung.

Der zylinderförmige Tank war offenbar in eine Art Gestänge eingebettet, das sich über mehrere Meter hinweg innerhalb eines schachtartigen Hohlraums ausbreitete. Tschubai versuchte probeweise, sich durch die gut fingerdicken Stäbe zu schieben. Er schaffte es – wenn auch mit Mühe.

Wie an bislang allen Orten der Anlage, die er kennengelernt hatte, waren die Lichtverhältnisse hier mehr als bescheiden. Leider funktionierten die Scheinwerfer der Uscots ebenso wenig wie die meisten anderen Systeme, sodass er sich mit der herrschenden Düsternis abfinden musste. Der Schacht verlief etwa zwanzig Meter geradeaus; danach verlor er sich in der Dunkelheit.

Tschubai biss sich auf die Unterlippe. Wie lang hatte sein Erschöpfungsschlaf gedauert? Hatte seine Manipulation des Tanks einen stillen Alarm ausgelöst? Waren die Orristan bereits auf dem Weg, um nach dem Rechten zu sehen?

Schon in der Zelle hatte der Mutant feststellen müssen, dass ihm sein Zeitgefühl komplett abhandengekommen war. Die Positronik seines Schutzanzugs konnte ihm ebenfalls nicht helfen. Der Uscot war bereits von Chetzkel so präpariert worden, dass den Gefangenen nur das absolute Minimum seiner Funktionen zur Verfügung stand. Die Orristan hatten diese offenbar noch einmal reduziert.

»Na schön, Rick«, sagte Tschubai. »Dann wollen wir doch mal sehen, wohin dieser Schacht führt ...«

Vorsichtig bugsierte er den bewusstlosen Gefährten zwischen den Stäben hindurch. Zur Abwechslung hatte die fehlende Schwerkraft auch einmal ihr Gutes. Hätte er den Norweger tragen müssen, wäre die Kletterei auf dem Gestänge um einiges mühsamer, wenn nicht gar unmöglich gewesen.

Da es im Innern des Schachts keine Schlaufen wie an den Wänden der Korridore gab, musste Tschubai besonders vorsichtig sein. Als er sich mit Andersson im Schlepptau von dem Gestänge abstieß, dosierte er seine Kraft prompt zu stark. Der Schacht endete bereits nach knapp dreißig Metern, doch bevor er und sein Begleiter mit dem Schott kollidieren konnten, das den Ausstieg verschloss, öffnete es sich und sie schwebten mit beachtlichem Tempo hindurch.

Der Mutant streckte schützend beide Hände nach vorn, als er ungebremst in ein Gewirr aus Rohren, Schläuchen und mehreren metallischen Kästen krachte. Es folgte ein Geräusch, das sich wie zersplitterndes Glas anhörte. Gleichzeitig prallte der nachfolgende Andersson gegen ihn und drückte ihn noch tiefer in das Konglomerat hinein, das auf den ersten Blick an eine antike Destillieranlage erinnerte.

Der Norweger brummte unwillig, wachte aber nicht auf. Ein heller, an- und abschwellender Ton erklang. Tschubai stieß einen Fluch aus. Das war garantiert ein Alarm. Die Zerstörungen, die er angerichtet hatte, mussten ihn ausgelöst haben.

Hastig sah er sich um. Der Raum, in dem sie gelandet waren, besaß nur einen weiteren Zugang. Wenn der Alarm zu einem Verschluss geführt hatte ...

»Komm endlich zu dir!«, rief er und tätschelte Anderssons Wangen. Als der Norweger weiterhin nur ungehalten vor sich hin knurrte, schlug er kräftiger zu. »Wach auf, Rick! Na los! Wenn ich mich auch um dich kümmern muss, sind wir zu langsam!«

Frederik Andersson versuchte, die Schläge in sein Gesicht abzuwehren. Zuerst waren seine Bewegungen unkoordiniert und fahrig, doch als Tschubai nicht lockerließ, machte er endlich die Augen auf und stieß den Mutanten beiseite.

»Lass das gefälligst!«, sagte er ungehalten. Dann verzog sich seine Miene, und er betastete vorsichtig die stark geröteten und teilweise nässenden Stellen an seiner Stirn, an den Wangen und am Kinn. »Sag mir die Wahrheit, Ras! Wie schlimm ist es? Bin ich für immer entstellt? Kann ich mich in Zukunft nur noch auf meinen bezwingenden Charme verlassen, wenn ich den Damen am Institut erzähle, wie ich die Menschheit praktisch im Alleingang gerettet habe?«

»Du bist ein Blödmann!«, gab Tschubai zurück, konnte sich jedoch ein Lächeln nicht verkneifen. »Und jetzt los. Wir müssen hier verschwinden.«

»Das Motto meines Lebens.« Andersson rümpfte die Nase. »Mein Gott! Wenn die Orristan uns nicht orten können, müssen sie lediglich unserem Gestank folgen.«

Wenige Minuten später erreichten sie einen breiten Korridor, der in sanfter Biegung tiefer in die Anlage hineinführte. Statt aus Metall oder Kunststoff bestanden die Wände nun wohl wieder aus dunklem Felsgestein, in dem sich die vertrauten roten Erzadern wie Flüsse durch eine Gebirgslandschaft schlängelten. Der Alarm wurde mit jedem zurückgelegten Meter leiser und verstummte ganz. Von den Mumien tauchte keine auf.

Ein dumpfes Brummen ließ die beiden Männer innehalten. Für einige Sekunden hing der tiefe Laut wie eine schwere Regenwolke in der Luft und brachte die Wände des Korridors zum Vibrieren. Dann verwandelte er sich in ein ruhiges, gleichmäßiges Summen. Tschubai legte die Hand auf den Fels.

Andersson sah ihn kurz an und zuckte mit den Schultern. Er schien nicht zu begreifen, was das Geräusch bedeutete. »Ich kann mir nicht helfen, aber diese ganze Station kommt mir ziemlich verlassen vor.«

»Verlassen vielleicht«, erwiderte Ras, »aber ich bin mir inzwischen sehr sicher, dass wir uns nicht mehr auf Dysnomia aufhalten.«

»Was?« Andersson war zusammengezuckt. »Wie ... wie meinst du das? Woher willst du das wissen? Soll das etwa heißen ...«

»Beruhige dich, Rick! Ich müsste mich schon sehr irren, wenn dieses Brummen gerade eben nicht von hochfahrenden Impulstriebwerken erzeugt worden ist. Ich habe dir bereits erklärt, dass ich besser höre als jeder andere Mensch. Glaube mir: Wir befinden uns mit hoher Wahrscheinlichkeit an Bord eines Raumschiffs – und das hat in diesem Moment Fahrt aufgenommen.«

Der Norweger wirkte auf einmal blass, was sein ramponiertes Gesicht in eine bizarre Maske verwandelte. Wahrscheinlich wurde ihm gerade bewusst, dass er sich mit jeder verstreichenden Sekunde weiter von der Erde, von seiner Heimat entfernte. Tschubai zog sich zu ihm heran und legte ihm beide Hände auf die Schultern.

»Es ist okay, Rick«, sprach er langsam und deutlich. »Nichts hat sich verändert. Unsere Lage ist nicht rosig, aber auch nicht aussichtslos. Ich verspreche dir ...«

»Hörst du dir eigentlich selber zu?« Frederik Anderssons Stimme klang plötzlich schrill und außer Atem. Er schlug die Arme des Mutanten wütend beiseite und trieb sofort in den Gang hinein. »Ist dir entgangen, dass wir von Aliens entführt wurden, die wie verkohlte Mumien aussehen? Wir stinken, als hätten wir eine Woche in einer Jauchegrube verbracht, und zumindest ich fühle mich so beschissen wie niemals zuvor in meinem Leben! Und jetzt ... jetzt ...« Er schnappte nach Luft, doch Tschubai griff nicht ein. »Jetzt sagst du mir, dass wir auf einem Raumschiff sind, das gerade wer weiß wohin fliegt. Wahrscheinlich bringen uns diese Dörrleichen auf ihre Heimatwelt, weil sie dort die schärferen Messer haben, um uns zu sezieren. Denk daran, was sie mit Lorir angestellt haben! Sie haben ihn jämmerlich verrecken lassen! Sie werden uns ... sie werden ...«

Andersson stockte erneut, rang nach Worten, doch ihm fielen keine mehr ein. Stattdessen schlug er die Hände vors Gesicht und drehte sich zur Seite.

Tschubai wartete einige Sekunden, dann packte er eine der Wandschlaufen und zog sich neben seinen Gefährten. Er hatte einen solchen Ausbruch schon früher erwartet. Der emotionale Stress, unter dem Andersson seit Wochen stand, suchte sich ein Ventil. Sanft fasste er ihn am Arm. Diesmal wehrte sich der Norweger nicht gegen die Berührung.

»Sieh mich an, Rick. Los, sieh mich an!«

Andersson schüttelte sich und atmete zweimal tief durch; dann hatte er sich wieder gefangen. »Verdammt! Jetzt werde ich auch noch hysterisch. Tut mir leid ...«

»Es gibt nichts, wofür du dich entschuldigen müsstest. Bist du wieder klar?«

Er nickte. »Einigermaßen. Was machen wir jetzt?«

»Wir suchen weiter nach einem Weg hier raus«, sagte Tschubai. »Wenn wir auf einem Raumschiff sind, muss es Beiboote geben. Falls wir so etwas wie einen Außenhangar finden, haben wir vielleicht Glück.«

Sie setzten ihre Flucht fort. Das Summen blieb ihr permanenter Begleiter. Tschubai war nach wie vor davon überzeugt, dass es sich um das Geräusch von Triebwerken handelte, obzwar es sich anders anhörte als alles, was er bislang an Bord von arkonidischen oder anderen Raumschiffen vernommen hatte. Wenn er sich auf seine akustischen Sinneseindrücke konzentrierte, kam das Summen praktisch aus allen Richtungen gleichzeitig, beinahe so, als gäbe es nicht einen fest installierten Triebwerksblock, sondern unzählige kleine Antriebseinheiten, die überall im Schiff verteilt waren.

Eine knappe halbe Stunde bewegten sie sich mühsam durch eine mehr oder weniger geräumige Höhlenlandschaft; dann stießen sie erneut auf einen Bereich, in dem künstliche Baumaterialien verwendet worden waren und der klare Linien und Strukturen aufwies, wie man sie auf einem Raumer erwartete.

»Hier entlang«, sagte Tschubai und deutete auf eines der bekannten Lamellenschotts, das aus einem kugelförmigen Verteiler führte. Er hatte in den letzten dreißig Minuten bewusst darauf geachtet, sich zumindest grob in eine einzige Richtung zu bewegen. Auf diese Weise würden sie früher oder später in die Außenbereiche des fremden Schiffs gelangen. Dort bestanden die besten Chancen, ein Beiboot zu finden.

Wie erwartet öffnete sich das Schott, sobald sie nahe genug heran waren. Tschubai schwang sich mit den Beinen voran hindurch – und hätte vor Überraschung beinahe die Wandschlaufe losgelassen, an der er sich festhielt.

»Was ...?«, hörte er hinter sich die Stimme Anderssons.

Sie waren in einer lang gestreckten Halle herausgekommen, die tatsächlich so etwas wie ein Hangar hätte sein können. Statt den erhofften Beibooten lagerten hier jedoch lediglich zwei unregelmäßig geformte Felsbrocken mit einem Durchmesser von fünf bis sechs Metern. Ihre Oberfläche unterschied sich von der Beschaffenheit der Wände und Höhlen ringsum insofern, als dass das Gestein dunkler war. Außerdem waren an mehreren Stellen hellere Einschlüsse vorhanden, die auf den zweiten Blick zu regelmäßig wirkten, um künstlichen Ursprungs zu sein.

Dann entdeckte Tschubai die Schleuse. Sie war klein, gerade groß genug, um einen Menschen aufzunehmen.

»Das sind keine Felsen«, sprach Frederik Andersson aus, was auch der Mutant längst begriffen hatte. Die Begeisterung war ihm deutlich anzuhören.

»Nein«, sagte der Mutant. »Wir befinden uns an Bord eines Raumschiffs, das als Trümmerstück getarnt ist. Wie wir bereits gesehen haben, bestehen Teile seiner Inneneinrichtung aus dem gleichen Material wie die Anlage auf Dysnomia. Jetzt wird mir einiges klar ...«

»Ach ja? Würdest du mich an deinen Erkenntnissen teilhaben lassen?«

»Wenn ich die wenigen Hinweise, die wir bisher haben, richtig zusammenfüge, folgere ich, dass die Orristan alles dafür tun, um nicht entdeckt zu werden. Die Mondstation war geradezu perfekt getarnt. Die Mumienwesen lagen im Tiefschlaf; vermutlich, um Energie zu sparen. Hinzu kommen die Schiffe, die aussehen wie Felsbrocken und sich so unerkannt zwischen den zahllosen Objekten des Kuipergürtels bewegen können. Ich weiß nicht, wie lange sich unsere Gastgeber schon hier draußen verstecken, aber alles deutet darauf hin, dass niemand von ihrer Existenz erfahren soll. Dadurch erklärt sich auch die heftige Reaktion auf unser Eindringen in die Anlage auf Dysnomia.«

Andersson hatte sich inzwischen dem vorderen Brockenschiff genähert. Tschubai bezweifelte, dass es über einen Überlichtantrieb verfügte, aber wenn sie sich noch nicht zu weit von der Erde entfernt hatten und die Impulstriebwerke leistungsfähig genug waren ...

»Na, wer sagt's denn!«, rief der Norweger in diesem Moment enthusiastisch. Die winzige Schleuse des Beiboots hatte sich automatisch vor ihm geöffnet.

»Sei vorsichtig!«, warnte Tschubai. »Ich finde es seltsam, dass wir praktisch im ganzen Schiff auf keine Hindernisse gestoßen sind. Dass die Orristan auch ihre Beiboote ungesichert in den Hangars stehen lassen, halte ich für extrem unwahrscheinlich. Da stimmt etwas nicht.«

»Du glaubst, das ist eine Falle?«

»Ich weiß nicht mehr, was ich glauben soll.« Tschubai lauschte in sich hinein. Dann konzentrierte er sich auf seine akustischen Wahrnehmungen und öffnete seinen Geist. Einem Außenstehenden hätte er den eigentlichen Vorgang nur schwer beschreiben können. Es war, als würde er einen imaginären Luftballon aufblasen. Je mehr mentale Energie er in seine Gabe investierte, desto größer wurde der Ballon, und desto weiter waren die Geräusche entfernt, die er hören konnte.

Nach einer knappen Minute gab er erschöpft auf. Außer dem Summen des Antriebs war da nur die Stille. Wenn die Orristan unterwegs waren, dann absolut lautlos. Wahrscheinlich hatte Rick recht, und es gab ohnehin nur wenige von ihnen. Je größer die Population, desto schwieriger würde es sein, die allgemeine Tarnung aufrechtzuerhalten.

»Und?«, fragte Andersson. Er hatte den abwesenden Gesichtsausdruck Tschubais zutreffend interpretiert.

Der Mutant zuckte mit den Schultern. »Nichts.«

Entschlossen packte Andersson den Rand des Schotts und schob sich hindurch. Tschubai musste ihm helfen, als sich der plumpe Uscot auf der Hälfte des Weges in dem engen Durchgang verkeilte. Danach war es an dem Norweger, seinerseits zuzugreifen und den Mutanten ins Innere des Beiboots zu ziehen.

Hinter der Schleuse führte ein kurzer Gang in einen gut drei Meter durchmessenden, quadratischen Raum. Er war hell erleuchtet. Tschubai fielen sofort die roten Erzadern auf, die sich über sämtliche Wände, den Boden und die Decke zogen. Zwischen einigen bizarr geformten Aggregatblöcken lagerten dünne Matten, die mit Haltegurten fixiert waren. Mit ein wenig Phantasie konnte man sie für behelfsmäßige – und ziemlich unbequeme – Kojen halten.

Urplötzlich aktivierten sich mehrere Holos. Sie zeigten zunächst schnell wechselnde Zeichenkolonnen in einer unbekannten Schrift und sprangen dann auf Darstellungen um, die offenbar verschiedene Bereiche der Umgebung erfassten. Auf keiner einzigen waren Orristan zu sehen.

»Sieh dir das an!«, sagte Andersson und deutete auf ein weiteres Holo hinter ihnen. In der Projektion drehte sich ein Objekt, das eine ähnliche Form besaß wie das Brockenschiff, in das sie eingedrungen waren. Allerdings wirkte es deutlich größer. Ein blinkender Punkt markierte eine Stelle im unteren Polbereich des an einen Mini-Meteoriten erinnernden Gebildes.

»Das ist das Raumschiff, in dem wir sitzen, nicht wahr? Ich meine, das Mutterschiff.«

Tschubai nickte. »Das denke ich auch. Wenn ich die Proportionen korrekt einschätze, dürfte es um die fünfhundert Meter groß sein. Der blinkende Punkt ist unsere aktuelle Position.«

»Wie auch immer. Was mich viel mehr interessiert: Kannst du dieses Beiboot fliegen?«

»Ich ... ich kann es zumindest versuchen. Aber kommt es dir nicht auch seltsam vor, dass die Systeme hier an Bord anscheinend auf unsere Anwesenheit reagieren?«

»Nein, wieso?«

»Mir ist klar, dass deine Erfahrung mit Raumfahrzeugen stark limitiert ist, aber auf der Erde würdest du dein Auto doch auch nicht mit laufendem Motor und offenen Türen am Straßenrand parken, oder?«

»Nein, aber wir haben es hier mit Fremden zu tun. Wesen, die wie Mumien aussehen und im Vakuum leben können.«

Zuerst dachte Tschubai, sein Gefährte wolle wieder einen seiner derben Scherze anbringen, doch offensichtlich meinte es der Norweger völlig ernst. »Ich meine: Was wissen wir schon von diesen Typen? Diese Orristan mögen zwar Arme und Beine wie wir haben, aber was in ihren Köpfen vorgeht, können wir nicht einmal erahnen. Vielleicht ist es in ihrer Welt völlig undenkbar, dass jemand etwas an sich nimmt, das ihm nicht gehört.«

Der Mutant schüttelte den Kopf. »Das mag sich bei einzelnen Reaktionen durchaus so verhalten«, sagte er, »aber es gibt eine Art universelle Psychologie, eine Logik, die für alle intelligenten Lebewesen gilt, die in einem gleichartigen Umfeld interagieren.«

»Du klingst wie mein alter Uni-Professor. Der hat auch immer so geschwollen dahergeredet.«

Tschubai schnaufte und beendete die fruchtlose Diskussion, indem er sich den wenigen vorhandenen Kontrollen zuwandte. Die Frage, warum sie das Brockenschiff als befehlsberechtigt akzeptierte, war vorerst nicht relevant. Wichtig war nur, dass sie von hier wegkamen.

Er studierte die Anordnung der diversen Steuerelemente. Probeweise verschob er eines der größeren Hologramme. Irgendwo im Bauch des Beiboots begann es zu rumoren. Das Licht in der Zentrale schien auf einmal heller zu leuchten. Hatte er einen oder mehrere Energieerzeuger aktiviert?

»Du kriegst das hin, oder?«, wollte Andersson wissen.

Tschubai kam nicht mehr zu einer Antwort, denn in diesem Moment fiel sein Blick auf eines der anderen Holos. Er zeigte mehrere Orristan, die um eine Gangbiegung schwebten – und in ihren Händen glänzten lange, stabförmige Waffen.


11.

 

Ovesst hatte für das Verhalten der Fremden keine Erklärung. Nicht nur, dass sie die leblose Hülle ihres Kameraden respektlos verschmähten – sie unternahmen zudem einen aussichtslosen Fluchtversuch. Wohin sollten sie sich auf der RIRROD wenden? Die Aufklärer in den Außenhangars waren gesichert, und auch wenn der Kommandeur noch nicht wusste, wie die Gefangenen es angestellt hatten, das Schott ihrer Zelle zu öffnen, so hätte er doch eine mehrjährige Stasiszeit darauf verwettet, dass sie es niemals schaffen würden, den Raumer zu verlassen.

Die besonderen Umstände zwangen ihn dazu, seine Prinzipien zu vergessen. Er wies die Positronik der RIRROD an, ihm das Bildmaterial zu präsentieren, das die Menschen in ihrem Gefängnis zeigte. Müde studierte er die unspektakulären Aufzeichnungen. Wie ungeschickt sich die beiden in der Schwerelosigkeit bewegten. Ovesst hatte sich oft gefragt, wie es wohl sein mochte, wenn man an die Oberfläche eines Planeten gefesselt war, wenn man Tag für Tag die Last zu tragen hatte, die einem die mörderische Schwerkraft aufbürdete. Ein solches Leben musste die Hölle sein.

Irgendwann machte sich der dunkelhäutige Mensch am Schott der Zelle zu schaffen. Er streichelte sanft mit einer Hand über das Metall, berührte es mit seiner Stirn und schloss die Augen. Sein Gesicht veränderte sich, und Ovesst war sich nicht sicher, ob das etwas zu bedeuten hatte. Zwar war Mimik für die Orristan überaus wichtig, denn sie transportierte üblicherweise eine Fülle von Signalen, doch das, was er aus den Zügen des Fremden herauslas, war widersprüchlich und ergab keinen Sinn.

Schließlich fing der Mensch damit an, seltsame Laute zu produzieren. Ovesst war sicher, dass es sich dabei nicht um Sprache handelte. Vielmehr schien der Fremde völlig wahllos Schreie auszustoßen und diese in Frequenz und Lautstärke zu variieren. Einmal mehr kamen ihm die Daten der Überwachungssonden in den Sinn, die eine ähnliche, auf der Warmen Welt populäre Art der Lärmerzeugung als Musik respektive Singen bezeichnet hatten. All das war ihm nur deshalb im Gedächtnis geblieben, weil er damals den Zweck dieser Tätigkeit einfach nicht begreifen konnte.

Als sich das Schott übergangslos und wie von Geisterhand öffnete, wollte der Kommandeur zunächst seinen Augen nicht trauen. Wieder und wieder spielte er die Szene ab – und war jedes Mal auf Neue entsetzt. Die Arrestzellen der RIRROD wurden über kleine Impulsgeber geöffnet, die – wie das Schiff selbst – aus der Hinterlassenschaft der Ersten stammten. Als Zögling hatte man ihm erklärt, wie der simple Mechanismus funktionierte, doch Ovesst konnte sich nicht mehr genau daran erinnern. Im Prinzip war es auch egal. Tatsache war, dass es den Menschen gelungen war, ihn zu knacken.

Tefrrik meldete sich über Bildfunk. Seine Bewegungen wirkten hektisch und zeugten von großem Zorn. Er fühlte sich für die Flucht der Fremden verantwortlich, obwohl ihm Ovesst versichert hatte, dass ihn keine Schuld traf.

Sie sind nicht hier, signalisierte er. Anscheinend ist es ihnen gelungen, auch die angrenzenden Schotte zu öffnen und in die inneren Bereiche des Schiffes zu gelangen.

Das ist unmöglich, gab der Kommandeur zurück. Die meisten Schotte in der RIRROD sind auf unsere Individualdaten geeicht. Selbst schadhafte Sensoren würden erkennen, dass es sich bei den Gefangenen nicht um Orristan handelt.

Dann haben ihnen womöglich die Sternengeister geholfen, ließ sich Tefrrik zu einer spöttischen Gestenfolge hinreißen. Man sah ihm an, dass er seinen Ausbruch sofort bereute. Ich werde die Flüchtigen finden!, setzte er schnell nach. Und dann werde ich ...

Sie werden ihnen keine Pore verstopfen, sondern sie sofort in ihre Zelle zurückbringen, ist das klar?, stoppte Ovesst den Übereifer seines Untergebenen.

Kurz sah es so aus, als wolle Tefrrik aufbegehren, dann jedoch legte er die Handgelenke übereinander. Wie Sie es wünschen, soll es geschehen.

Ovesst unterbrach die Verbindung.

Der Kommandeur überflog die letzten Statusmeldungen. Das Schiff der Arkoniden hatte sich weiter entfernt und kreuzte inzwischen in einem Sektor der Kalten Welten, in dem es keine Einrichtungen der Sternenkinder gab. Die Gefahr schien endgültig vorüber zu sein.

Seit einer guten halben Stunde beschleunigte die RIRROD mit maximalen Werten. Ovesst hatte direkten Kurs auf Gesverr setzen lassen. Je früher er dort eintraf, desto mehr Zeit blieb ihm für seinen Besuch bei Isskava. Es würde seltsam sein, sie nach so langer Zeit wiederzusehen. Wenngleich die alten Wunden nicht verheilt waren, freute er sich auf das Treffen. Sie hatten damals beide Fehler begangen, hatten geglaubt, klüger als die Gemeinschaft zu sein – und hatten einen hohen Preis dafür gezahlt. Was geschehen war, würde für immer ein Teil ihres Lebens sein. Sie hatten gelernt, damit umzugehen und weder sich selbst noch den anderen dafür zu hassen.

Ovesst hatte ihr Geheimnis schon kurz nach dem Vorfall mit in eine lange Stasiszeit genommen. Natürlich war das eine Flucht gewesen, in gewissem Sinn feige und unfair gegenüber der Erweckerin, deren Pflichten keine ausgedehnten Ruhephasen erlaubten. Doch das hatte ihn damals nicht gekümmert. Er war jung gewesen – und verzweifelt. Isskava hätte ihm in seinem Schmerz nicht helfen können. Und er ihr noch weniger.

Ja, er hatte den einfachen Ausweg gewählt. Zumindest vorübergehend, denn mit dem Erwachen war auch der Schmerz zurückgekehrt. Es war ein langer Prozess gewesen, aber irgendwann hatte er gelernt, mit ihm umzugehen.

Ein Teil der ohnehin kleinen Besatzung der RIRROD hatte sich zurück in die Stasiszeit versetzt. Ovesst hoffte, dass er die Genehmigung für diesen Schritt nicht zu früh erteilt hatte. Wenn Tefrrik die beiden Menschen nicht schnell wieder einfing, musste er einige schlafende Sternenkinder womöglich wieder wecken – und zweimal innerhalb kurzer Zeit aus einer Stasis gerissen zu werden, konnte irreparable Schäden an Körper und Geist verursachen.

Der Kommandeur ertappte sich dabei, wie er mit den Fingern im Rhythmus der Gelübde auf seine Steuerkonsole trommelte. Verschämt sah er sich um, doch die drei Orristan, die in der Zentrale Dienst taten, hatten es nicht bemerkt. Erneut wanderten seine Gedanken in die Vergangenheit, und er musste an die langen Phasen denken, die er gemeinsam mit Isskava verbracht hatte. Das Cyrkkal hatte sich über sechzehn Tage erstreckt, und weder zuvor noch danach hatte Ovesst das Ritual jemals wieder in dieser Intensität erlebt.

Niemand konnte die Gelübde so inbrünstig und ausdrucksstark inszenieren wie die Erweckerin. Die Art, wie sie selbst die geringfügigsten Feinheiten der uralten Verse zum Ausdruck brachte, war außergewöhnlich, nein ... ergreifend. Isskava erfüllte die Gelübde mit genau der Bedeutung, die ihnen zukam. Die Legenden der Sternenkinder berichteten, dass sie der Lautsprache der Ersten entstammten, doch die Übertragung in Gesten hatte ihrer Intensität keinen Abbruch getan. Im Gegenteil.

Der leise, aber durchdringende Alarmton riss ihn in die Wirklichkeit zurück. Verblüfft stellte er fest, dass seit dem Gespräch mit Tefrrik fast eine Stunde vergangen war. Er hatte sich in Tagträumen verloren, etwas, dass ihm sonst höchst selten widerfuhr.

Der Alarm war von den Sensoren einer der drei Topllak-Farmen ausgelöst worden, genauer gesagt von einem der Biotanks, in denen die Reste der Nahrungslösung in den Verwertungskreislauf rückgeführt wurden. Die Anlagen warteten sich im Regelfall selbst. Ovesst konnte sich nicht daran erinnern, dass sie jemals ausgefallen waren. Und doch hatte einer der Tanks den in seinem Innern ablaufenden Fermentierungsprozess angehalten und einen Dichtungsverlust gemeldet.

Bevor er Tefrrik anrufen konnte, meldete sich dieser von allein. Sie wollten sich anscheinend in einem der Tanks verstecken, informierte ihn sein Stellvertreter. Eine nicht besonders kluge Entscheidung. Das Säurebad hat ihnen nicht gutgetan. Sie haben einen der Zuführungsschläuche zerstört und sind so entkommen.

Wissen Sie, wohin sie geflohen sind?

Meine Leute haben die Spur bereits aufgenommen. Sie führt in Richtung der Peripherie.

Ovesst legte die flache Hand auf seine Brust, um seine Zufriedenheit zu zeigen. Tefrrik fuhr sich flüchtig über die Augen und beendete das Gespräch.

Der Kommandeur rief die wenigen Bilder der Außenhangars ab, entdeckte jedoch nichts Verdächtiges. Die Überwachungsmöglichkeiten an Bord waren eingeschränkt und konzentrierten sich auf die wichtigsten technischen Anlagen. Schiffe wie die RIRROD stammten noch aus dem Zeitalter der Ersten. Es waren Geschenke für die Sternenkinder. Die Orristan hatten sie nie technisch weiterentwickelt. Es hatte auch niemals eine entsprechende Notwendigkeit bestanden. Die Technik der Ersten funktionierte in den meisten Fällen zuverlässig, und wenn sie doch einmal versagte, reparierte sie sich umgehend von allein.

Aus den Augenwinkeln bemerkte er rastlose Bewegung. Gleichzeitig leuchteten mehrere Warnlampen auf seiner Steuerkonsole auf. Einer der Orristan, die in der Zentrale Dienst taten, gestikulierte heftig zu ihm herüber.

Energieausbruch in Hangar 3, Kommandeur! Einer der Aufklärer hat seine Systeme aktiviert!

Das konnte ... das durfte nicht sein! Ovesst war sofort klar, dass nur die Flüchtigen hinter dieser Katastrophe steckten. Entgegen jeder Wahrscheinlichkeit mussten sie an Bord eines der Aufklärer gelangt sein. Darüber hinaus war es ihnen gelungen, dessen Systeme hochzufahren. Inzwischen war er sogar bereit zu glauben, dass ihnen ein Start mit den kleinen, unterlichtschnellen Erkundungsfahrzeugen gelingen konnte. Das wäre das Ende der RIRROD. Wenn das Schiff der Arkoniden die Energieemissionen des Aufklärers bemerkte, würde alles verloren sein.

Auf einem der Holos war zu sehen, dass Tefrrik und seine Begleiter bereits auf dem Weg zu Hangar 3 waren. Allerdings würden sie dort erst in ein paar Minuten eintreffen, und Ovesst war nicht bereit, ein weiteres Risiko einzugehen. Mit der Eingabe seines individuellen Befehlskodes und einem entschlossenen Tastendruck leitete er die Verdunklung der RIRROD ein.

 

Moirrea. Das Wort ließ selbst jene Sternenkinder erschauern, die eine Verdunklung niemals am eigenen Leib erlebt hatten. Orristan waren Stille, Dunkelheit und Kälte gewohnt; sie liebten sie sogar. Doch die Moirrea war anders. Stiller. Dunkler. Kälter.

Ovesst hatte die beiden Flüchtigen betäuben, entkleiden und in zwei Kokons schließen lassen. Die Menschen besaßen nur eine geringe Resistenz gegen extreme Umweltbedingungen. Zwei winzige Batterien versorgten die Schlafkapseln der Gefangenen deshalb mit Wärme und Atemluft.

Die Zentrale war verlassen. Die meisten Sternenkinder hatten sich entschieden, die Verdunklung in ihren Privatkabinen zu verbringen. Das kam einer Stasiszeit noch am nächsten, auch wenn dort keine Halaton-Netze verfügbar waren, und Ovesst war klar, dass sich seine Untergebenen nach einer längeren Ruhephase sehnten. Also hatte er sie gewähren lassen und die Wache selbst übernommen. Er hoffte, dass er die Moirrea schon bald wieder aufheben und die Reise nach Gesverr fortsetzen konnte – und falls nicht, würden das die anderen Orristan an Bord wenigstens nicht mehr erfahren.

Der einzige aktive Holoschirm zeigte die positronisch aufbereiteten Ergebnisse der Passivortung. Insofern war die Verdunkelung nicht wirklich vollständig; zumindest nicht für Ovesst.

Blicklos starrte er auf das winzige Echo, das sich der Position der RIRROD näherte. Das Schiff der Arkoniden war wieder da! Es musste die Emissionen des Aufklärers registriert haben. Nur ein schwacher Impuls im unbelebten Nichts. Ein kaum erkennbares Licht in der ewigen Schwärze. Es hatte ausgereicht. Die Invasoren waren aufmerksam geworden.

Obzwar Ovesst für Orristan-Verhältnisse noch sehr jung war, fürchtete er sich nicht vor dem Tod. Er hoffte nur, dass sein Körper den Weg zu seinen Angehörigen und Freunden fand. Der Gedanke daran, nicht von ihnen aufgenommen und dadurch in den Kreislauf des Lebens zurückgeführt zu werden, machte ihn unendlich traurig. Er wollte nicht eines jener Sternenkinder werden, denen man alle hundert Jahre am Jhebrron, dem Tag der Verschollenen, gedachte. Ab und an kam es vor, dass ein Orristan bei seinen Ausflügen ins Weltall abgetrieben wurde und nicht mehr zur Gemeinschaft zurückfand. Um diese bedauernswerten Brüder und Schwestern wurde am Jhebrron mit einer ganzen Reihe von Ritualen getrauert.

Ovesst hatte alle Vorbereitungen abgeschlossen. Wenn die Arkoniden herausfanden, dass es sich bei der RIRROD nicht um ein Trümmerstück Phaenns, sondern um ein getarntes Raumschiff handelte, würde er ohne zu zögern die sofortige Selbstzerstörung einleiten. Er konnte nur hoffen, dass der Gegner dann endlich das Interesse verlor und sich zurückzog. Auf diese Weise wäre zumindest der Rest der Gemeinschaft in Sicherheit.

Draußen im Weltraum schienen die Ereignisse in Zeitlupe abzulaufen. Es war ein bekanntes Phänomen, das nicht nur während einer Moirrea, sondern auch dann auftrat, wenn sich Sternenkinder im freien Raum aufhielten. Nach einer Weile verlangsamte sich die Zeit. Bislang unbedeutende Details der Umgebung gewannen plötzlich an Größe und Klarheit. In Ovessts Fall war das der millimetergroße Leuchtpunkt auf dem Ortungsschirm, der den Arkonidenraumer repräsentierte. Schritt für Schritt wuchs er zu einer strahlenden Sonne heran, die das gesamte Denken des Orristan beherrschte.

Die Wahrheit des Lebens ist die Grenzenlosigkeit.

Er erschauerte, als ihm dieser Satz aus den Gelübden in den Sinn kam. Es war ein starker, ein wahrhaftiger Satz. Er rezitierte ihn oft, wenn er das Kollektiv verließ und einen Weltraumspaziergang unternahm. In seinen Augen gab es nicht viele Dinge, die Ovesst mit Wahrhaftigkeit verband. Die Gelübde der Sternenkinder gehörten dazu. Nie waren weisere Worte gesprochen worden. Nie hatten Gesten eine tiefere Bedeutung besessen.

Die Arkoniden waren da! Zwischen der RIRROD und dem Schiff der Invasoren lagen nur noch rund achtzig Kilometer Vakuum. Hatte der Gegner bemerkt, dass eines der Bruchstücke des zerstörten Mondes den Kurs geändert und beschleunigt hatte? Durch die Verdunklung war die RIRROD exakt zu dem geworden, was sie darstellen sollte – ein totes Stück Fels, ein eiskalter Stein, ein Objekt aus wertlosen Silikatmineralien mit Spuren von Eisen und Nickel.

In den nächsten Minuten würde sich womöglich das Schicksal der Orristan entscheiden, und Ovesst begann zu zittern. Er fror nicht äußerlich; seine Sternenhaut schützte ihn vor der Kälte in der Zentrale. Gegen die Kälte in seinen zwei Herzen war sie jedoch machtlos.

Hatte er Fehler begangen? Hatte er die falschen Entscheidungen getroffen? Vielleicht hätte er die beiden Menschen nicht mitnehmen, sondern zurücklassen sollen. Sie wären in der Explosion Phaenns ums Leben gekommen. Sie hätten die Arkoniden durch ihre Flucht nicht auf die RIRROD aufmerksam machen können.

Fünfzig Kilometer. Die Passivortung maß eine Flut von Tastimpulsen an. Die Invasoren waren gründlich, geradezu penibel. Man konnte den Eindruck gewinnen, dass sie jedes einzelne Trümmerstück dort draußen Atom für Atom auseinandernahmen und wieder zusammensetzten. Das Halaton war ein großartiger Schutz, ein mächtiger Schild, das die Ersten den Sternenkindern geschenkt hatten, doch es besaß seine Limitationen.

Was wird Isskava von mir halten, wenn ich nicht zurückkomme?, dachte Ovesst. Wie wird sie mich in Erinnerung behalten, wenn sie erfährt, dass ich nicht nur meinen Mond, sondern auch mein Schiff verloren habe?

Zehn Kilometer. Wenn das Hauptholo der Zentrale aktiviert gewesen wäre, hätte er die Arkoniden jetzt vermutlich mit bloßen Augen sehen können. Orristan verfügten über eine außergewöhnlich gute Sehkraft, die lediglich dann eingeschränkt war, wenn sie sich im Weltraum aufhielten und der komplette Körper von der Sternenhaut überzogen war. Zwar war die Haut über den Augen transparent, begrenzte das Sehvermögen aber d merklich.

Warum dauerte das so lange? Wie oft wollten die Arkoniden die Umgebung noch mit ihren Instrumenten durchkämmen?

Hier ist nichts!, dachte der Kommandeur intensiv. Seht es endlich ein und verschwindet. Was ihr angemessen habt, war ein Fehler im System. Eine energetische Rückkopplung. Ihr vergeudet eure Zeit!

Ovesst starrte auf den schwach glimmenden Sensor, der die Meiler der RIRROD innerhalb weniger Sekunden auf Höchstlast fahren und dann die magnetischen Hüllfelder abschalten würde. Das vollständig ionisierte Plasma würde durch einen Fissionssprengsatz in eine unkontrollierte Kettenreaktion gezwungen und die RIRROD in einer gewaltigen Explosion zerreißen. Es würden keine Spuren zurückbleiben.

Für einen Moment erschien ihm diese Aussicht geradezu verlockend. All seine Sorgen und Befürchtungen hätten ein Ende. Vielleicht gelang es ihm sogar, die Arkoniden mit in den Tod zu reißen. Dann jedoch kehrte die Vernunft zurück. Noch war nicht alles verloren – und er musste das tun, was für die Gemeinschaft am besten war.

Als das fremde Schiff endlich beidrehte, öffnete Ovesst vor Erleichterung all seine Poren. Eisige Kälte drang in ihn ein, doch das störte ihn nicht. Was er nicht mehr für möglich gehalten hatte, war eingetroffen. Die Arkoniden gaben auf!

Minutenlang verfolgte er, wie das fremde Schiff immer schneller wurde, wie es die Kalten Welten verließ und Kurs auf die Warme Welt setzte. Als es aus dem Erfassungsbereich der Passivortung verschwunden war, wartete er volle zehn Stunden, bevor er die Positronik der RIRROD aktivierte und das Ende der Moirrea anordnete. Nach und nach erwachte sein Schiff aus der Starre.

Ovesst ordnete eine ausgiebige Überprüfung des gesamten Sektors an. Er wollte sicher sein, dass die Arkoniden keine Sonden oder andere Überraschungen zurückgelassen hatten. Seine Leute fanden nichts.

Als er den Befehl gab, die Reise nach Gesverr fortzusetzen, fühlte er zum ersten Mal seit der Katastrophe von Phaenn wieder Zuversicht. Die Krise mochte nicht bewältigt sein, doch die Sternenkinder hatten einmal mehr ihr Geheimnis bewahrt. In Zukunft musste man einfach nur noch vorsichtiger sein.

Tefrrik erschien an seiner Seite und sah ihn erwartungsvoll an. Was geschieht nun mit den Gefangenen?, fragte er. Willst du sie nicht verhören?

Vorerst nicht, signalisierte der Kommandeur. Sie bleiben in ihren Kokons. Ihre Zelle wird Tag und Nacht von mindestens zwei Männern bewacht. Keine Überraschungen mehr!

Tefrrik legte die Handgelenke übereinander und schwebte davon.


12.

 

Diesmal war das Erwachen schmerzhaft. Ras Tschubai sog die kalte Luft in seine Lungen und hatte das Gefühl, Millionen winziger Eiskristalle einzuatmen. Mund und Kehle waren so trocken, dass er nur mit Mühe zu schlucken vermochte. Die Speichelproduktion kam träge in Gang.

Das Erste, was er sah, waren Wände aus einem hellen, bläulich schimmernden Metall. Offensichtlich hatte man sie in einen anderen Bereich des Raumschiffs gebracht. Dann geriet Lorir in sein Blickfeld.

Tschubai zuckte zusammen, wollte hochfahren, doch etwas engte seine Bewegungsfreiheit ein. Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass er vollkommen nackt war. Er lag ... in einer Art Sarg – zumindest kam es ihm so vor, und für einen schrecklichen Augenblick glaubte er, dass ihn die Orristan getötet hatten – oder zumindest geglaubt hatten, es getan zu haben.

Er spürte, wie ihm trotz der Kälte der Schweiß ausbrach, wie ihn die Panik zu übermannen drohte, und zwang sich, ruhig und gleichmäßig zu atmen. Die unmittelbar über ihm schwebende Leiche Lorirs half ihm dabei nicht. Der Arkonide zeigte inzwischen deutliche Anzeichen der Verwesung. Seine Haut war ins Bräunliche verfärbt. Die Wangen waren eingefallen, und die Augen lagen tief in den Höhlen.

Tschubai vermutete, dass seit dem wenig heroischen Ende ihrer Flucht mindestens zwei oder drei Tage vergangen waren.

Der sargähnliche Kasten in dem er lag, bot ihm so gut wie keinen Spielraum. Sowohl mit den Fußsohlen als auch mit der Schädeldecke stieß er gegen seine Begrenzungen, und auch an den Seiten hatte er gerade genug Platz, um mit eng an den Körper gepressten Armen dazuliegen.

Über ihm befand sich eine Art Deckel, transparent und leicht nach außen gewölbt. Immerhin: Mit seinem Erwachen hatte er sich zur Seite geschoben, so dass er sich nun aufsetzen und die Glieder strecken konnte. Da der Kasten am Boden des Raums befestigt war, konnte er sich festhalten und musste nicht befürchten, durch seine Bewegungen ungewollt abgetrieben zu werden.

Hinter ihm entdeckte er einen zweiten Schrein, der dem seinen aufs Haar glich. Durch die ebenfalls durchsichtige obere Hälfte war Frederik Andersson deutlich zu sehen. Er hatte die Augen geschlossen, doch sein Brustkorb hob und senkte sich in gleichmäßigen Atemzügen.

Tschubai rieb sich die Augen. Er war noch immer benommen und verwirrt. Das Letzte, an das er sich erinnerte, war der Moment an Bord des Brockenschiffs, in dem die Energie ausgefallen war. Von einer Sekunde auf die andere vollkommene Dunkelheit. Die Orristan mussten auf einen Schlag sämtliche Systeme des Beiboots lahmgelegt haben. Kurz darauf hatte er das Bewusstsein verloren. Er tippte auf Paralysestrahlen.

Ansonsten war der quadratische, etwa fünf mal fünf Meter messende Raum leer. Lediglich ein schlichtes Doppelschott an der Stirnwand unterbrach die Monotonie. Ein Öffnungsmechanismus war nicht zu erkennen.

Eingesperrt, dachte Tschubai. Wieder einmal.

Er bewegte rhythmisch Arme und Beine, um die Kälte zu vertreiben, bis er bemerkte, dass es offenbar wärmer geworden war. Möglicherweise war sein Aufwachen der Auslöser für diese erfreuliche Entwicklung gewesen.

Vorsichtig stieß er sich von seinem Kasten ab und schwebte zu Frederik Andersson hinüber. Er klopfte an den transparenten Sargdeckel, zunächst nur mit dem Fingerknöchel. Als der Norweger nicht reagierte, mit der Faust. Die Lider des Schlafenden begannen zu flattern. Ein paar Sekunden später schlug er die Augen auf. Er musterte Tschubai, ließ den Blick wandern und runzelte irritiert die Stirn.

»Sollten wir nicht wenigstens erst ein paar Mal miteinander ausgehen, bevor du zu mir ins Bett steigst?«, fragte er.

Der Mutant produzierte ein schräges Grinsen. »Es freut mich, dass es dir gut geht«, sagte er. »Solange dein seltsamer Humor noch intakt ist, muss ich mir wenigstens keine Sorgen machen.«

Auch der Deckel von Anderssons Sarg hatte sich inzwischen zur Seite geschoben. Tschubai untersuchte den primitiven Kasten, der keinerlei Kontrollen oder Anzeigen aufwies. Als er dabei die Position wechselte, gab er die Sicht auf die nach wie vor im Raum treibende Leiche Lorirs frei.

»Heiliges Kanonenrohr, was ... was macht der denn hier?«, rief Andersson erschrocken.

»Keine Sorge, Rick«, sagte Tschubai. »Er ist nach wie vor tot.«

»Ach? Und wer hat hier jetzt den seltsamen Humor?«

Für eine Antwort blieb dem Mutanten keine Zeit mehr, denn in diesem Moment öffnete sich das Schott. Der Orristan, der in den Raum schwebte, wies auf den ersten Blick keine Besonderheiten auf, aber das hatte nicht viel zu bedeuten. Für Tschubai sahen die Mumien ohnehin alle gleich aus. Immerhin schien der Neuankömmling friedliche Absichten zu haben; zumindest trug er weder einen der üblichen Stäbe noch eine andere erkennbare Waffe bei sich.

Frederik Andersson wollte etwas sagen, doch Tschubai gebot ihm mit einer hastigen Geste zu schweigen. Das Schott hatte sich hinter dem Orristan wieder geschlossen. Auch der Umstand, dass ihr Besucher es riskierte, ihnen allein gegenüberzutreten, deutete darauf hin, dass sie vorerst nichts zu befürchten hatten.

Mindestens zehn Sekunden verstrichen ereignislos. Dann hob das Mumienwesen die rechte Hand und deutete auf die Leiche des Arkoniden. Die Worte klangen holprig und verließen den Mund ihres Sprechers nur widerwillig. Zudem weigerte sich Tschubais Translator, sie zu übersetzen.

Offenbar haben die Orristan auch eine Lautsprache, dachte er. Und der Übersetzer braucht Zeit und vor allen Daten, um sie zu analysieren.

»Sprich weiter!«, forderte er das Mumienwesen auf. »Hör nicht auf!«

Es schien zu verstehen, denn in der Folge, prasselte ein wahrer Wortschwall auf Tschubai ein. Schließlich brachte der Translator den ersten vollständigen Satz zustande: »Warum habt ihr nicht von ihm gegessen?«

Der Mutant glaubte zunächst an einen Übersetzungsfehler. Der Orristan konnte sie unmöglich gefragt haben, warum sie Lorir nicht gegessen hatten.

»Gegessen?«, polterte Andersson. »Soll das ein Scherz sein?«

»Entschuldige bitte den mangelnden Respekt meines Freundes«, sagte der Mutant. »Vielleicht sollten wir uns erst einmal vorstellen. Ich heiße Ras Tschubai. Mein Begleiter trägt den Namen Rick Andersson. Wie darf ich dich nennen?«

»Ovesst«, kam die zögernde Antwort. »Ich bin der Kommandeur der RIRROD, des Schiffes, auf dem ihr euch befindet. Ich hätte mich schon früher mit euch unterhalten, aber ich wollte eure Repundda nicht stören.«

»Repundda ...«, wiederholte Tschubai. »Ich fürchte, dieses Wort kennen unsere Translatoren nicht ...«

»Die Hanttra eures arkonidischen Gefährten hat sich mit der Ewigkeit vereint«, erklärte Ovesst. »Doch seine sterbliche Hülle ist noch im Hier und Jetzt. Warum erweist ihr ihm nicht die letzte Ehre und nehmt sie in euch auf? Verschwendung ist ein Vergehen gegen das universelle Prinzip. Das, was uns die Ewigkeit schenkt, darf nicht vergeudet werden. Die Hanttra desjenigen, der sich Lorir nannte, wartet in der Zwischendimension darauf, dass ihr seinen Körper zu einem Teil eurer Körper macht.«

Tschubai warf Andersson schnell einen warnenden Blick zu, doch das war gar nicht nötig. Dem Norweger stand der Sinn momentan ohnehin nicht nach Reden. Sein Gesicht war grün angelaufen. Er drehte sich zur Seite und hielt sich eine Hand vor den Mund.

»Ich verstehe«, sagte Tschubai bedächtig. »Allerdings haben wir Menschen gänzlich andere Traditionen, wenn es um unsere Verstorbenen geht. Wir ... essen sie nicht.«

»Was macht ihr dann mit ihnen?«

»Nun ... wir trauern um sie. Wir gedenken ihrer, indem wir uns versammeln und an ihr Leben erinnern, an all das, was sie ausgemacht hat. Und dann vergraben oder verbrennen wir sie.«

Er beobachtete den Orristan genau. Ovesst hatte seinen Worten interessiert gelauscht; nun bildeten sich eine Reihe zusätzlicher Falten auf seiner ohnehin schon faltigen Stirn.

»Vergraben?«, fragte er. »Du meinst ... im Erdboden eures Planeten?«

»Ja. Im Prinzip unterscheidet sich diese Methode gar nicht so sehr von der euren. Es ist der Boden unserer Heimatwelt, der uns trägt und ernährt. Die Hanttras unserer Verstorbenen – wir nennen sie Seelen – verlassen den Körper, und das, was zurückbleibt, wird wieder ein Teil des großen Kreislaufs.«

Ovesst dachte kurz nach und legte dann die Handgelenke kreuzförmig übereinander. »Ja, da hast du wohl recht, Ras Tschubai. Wenn du es wünschst, kann ich Lorirs Hülle zu einer der Topllak-Farmen bringen und dort unter den Humus legen lassen. Auf diese Weise könnte er einen kleinen Teil der Schuld tilgen, die die Arkoniden mit der Störung unserer Ruhe auf sich geladen haben.«

»Das ... das ist eine sehr gute Idee«, sagte Tschubai, wobei er sich jedes einzelne Wort genau zurechtlegte. Er hatte schon fast nicht mehr damit gerechnet, dass es zwischen ihnen und den Orristan zu einer Verständigung kommen würde. Nun, da sich die Anwesenheit von Lorirs Leiche als simples Missverständnis entpuppte und Ovesst anscheinend echten Willen zum Dialog zeigte, schöpfte der Mutant wieder Hoffnung.

»Was die Vorfälle auf Dysnomia angeht«, fuhr Tschubai fort, »tut es uns sehr leid, wenn wir euch Kummer bereitet haben. Mein Freund und ich waren Gefangene der Arkoniden und bedauern die Eskalation der Ereignisse zutiefst. Allerdings trifft uns keine Schuld. Die Arkoniden haben die Erde, unsere Heimatwelt, besetzt. Wir Menschen wehren uns dagegen und kämpfen um unsere Freiheit und Selbstbestimmung.«

»Dysnomia«, sagte Ovesst. »Das ist euer Name für Phaenn, richtig?«

»Für den Mond, auf dem wir euch gefunden haben. Ihr nennt ihn Phaenn?«

»Wir nannten ihn so, ja. Doch er existiert nicht mehr.«

Tschubai wusste im ersten Moment nicht, was er erwidern sollte. »Er ... existiert nicht mehr? Wie meinst du das? Hat Chetzkel ihn etwa mit der AGEDEN zerstört?«

»Chetzkel?«

»Der Kommandant des arkonidischen Schiffes.«

»Nein«, sagte Ovesst. »Wir Orristan haben ihn gezündet. Viele unserer Brüder und Schwestern haben diesen Schritt mit dem Leben bezahlt. Es blieb keine Zeit mehr, sie alle an Bord der RIRROD zu bringen.«

»Aber ... aber wieso?«, fragte Tschubai entgeistert. »Die Arkoniden wollten euch nicht töten. Ihr hättet versuchen können, mit ihnen zu reden. Euer Angriff wäre gar nicht nötig gewesen.«

»Unsere Existenz muss unter allen Umständen ein Geheimnis bleiben. Die Arkoniden sind inzwischen verschwunden, doch wir hegen die Befürchtung, dass sie wiederkommen. Was wissen sie von uns, Ras Tschubai? Warum kreuzen sie mit ihren Raumschiffen zwischen den Kalten Welten und suchen nach uns?«

»Sie suchen nicht nach euch. Sie suchen nach etwas. Chetzkel, ihr Anführer, hat in einem uralten Logbuch Hinweise auf eine Station im Kuipergürtel ... zwischen den Kalten Welten gefunden. Ihr war er auf der Spur. Von den Orristan wusste er nichts.«

»Das ist eine gute Nachricht. Sie ändert allerdings nichts an der allgemeinen Lage. Die Gemeinschaft der Sternenkinder ist in großer Gefahr – und ich werde mich vor dem Rat verantworten müssen, weil ich euch an Bord der RIRROD gebracht habe.«

»Du hast uns das Leben gerettet«, sagte Tschubai. »Warum?«

Ovesst antwortete nicht sofort. Stattdessen drehte er sich mehrmals um sich selbst, schwebte durch den Raum und kam kurz vor den beiden sargartigen Kästen zur Ruhe. Dabei fiel dem Mutanten auf, dass der Kommandeur immer wieder mit den Fingern bestimmte Stellen an seiner Kombination berührte. Seine Bewegungen wirkten auf geradezu magische Weise elegant. Er sah aus wie ein Fisch, der mit kräftigen Flossenschlägen durch kristallklares Wasser schoss. Vermutlich trugen Ovesst und seine Artgenossen irgendetwas am Körper, das es ihnen erlaubte, künstliche Schwerkraft zu erzeugen.

»Ich wünschte, ich wüsste es«, stieß er hervor. »Dann wüsste ich nämlich auch, was ich dem Rat erzählen könnte. Eure Anwesenheit hätte bereits fast zu unserer Entdeckung geführt. Ihr habt in einem der Außenhangars die Systeme eines Aufklärers aktiviert. Die Arkoniden haben die Energieemissionen angemessen.«

»Wenn du von Beginn an mit uns geredet hättest, wäre das nicht passiert«, sagte Tschubai mit deutlichem Vorwurf in der Stimme.

»Wie habt ihr das gemacht?«

»Was gemacht?«

»Den Aufklärer gestartet.«

Tschubai schüttelte den Kopf. »Wir haben gar nichts gemacht. Das Ding hat uns einfach reingelassen und sich dann von selbst aktiviert.«

»Das ist höchst unwahrscheinlich«, stellte der Orristan fest.

»Aber die Wahrheit.«

Erneut herrschte mindestens zehn Sekunden lang Schweigen. Es war Frederik Andersson, der es brach. Seine Gesichtsfarbe hatte sich wieder einigermaßen normalisiert, während er dem bisherigen Dialog mit wachsender Unruhe gefolgt war. »Was geschieht jetzt mit uns? Was habt ihr mit uns vor?«

»In wenigen Stunden erreichen wir Gesverr«, antwortete Ovesst. »Die Erweckerin Isskava hat den Wunsch geäußert, euch zu sehen. Danach werdet ihr dem Rat vorgeführt.«

»Warum?«, rief Andersson »Wir haben nichts verbrochen.«

»Das hat bislang auch niemand behauptet.«

»Ich verlange, sofort nach Hause gebracht zu werden«, ließ der Norweger nicht locker. »Ich verlange, dass du mich auf der Stelle zur Erde bringst. Uns beide. Ich ... wir ... haben Rechte.«

Ovesst musterte Andersson stumm, und Tschubai gewann den Eindruck, dass der Orristan hochgradig verwirrt war. Er krümmte seinen ausgemergelten Körper und versetzte ihn dabei in langsame Drehung.

»Ich fürchte, ich habe mich nicht klar genug ausgedrückt«, sagte er dann. »Ihr könnt nicht mehr zur Warmen Welt zurück. Nie mehr. Ihr dürft die Kalten Welten nicht verlassen, denn ihr würdet anderen von uns erzählen. Die Existenz der Sternenkinder ...«

»... muss unter allen Umständen ein Geheimnis bleiben«, unterbrach Andersson sein Gegenüber grob. »Bla, bla, bla. Erzähl mir etwas, das ich noch nicht weiß. Ihr wollt uns also für den Rest unseres Lebens einsperren und darauf warten, dass wir uns zu Tode langweilen, verstehe ich das richtig?«

»Rick ...«, sagte Tschubai mit warnendem Unterton.

»Nein, Ras!« Der Norweger ließ sich nicht bremsen. »Ich habe niemandem etwas getan. Nicht dir, nicht den Arkoniden – und am allerwenigsten diesen Orristan. Wenn es nach mir ginge, würde ich jetzt im Tjuvholmen am Osloer Frachthafen sitzen, Bier trinken und eine Riesenportion Lutefisk essen. Ich will mein Leben zurück, Ras, kapierst du das nicht? Ich will Geschichten wie die unsere lesen, aber keine Rolle darin spielen.«

»Ich verstehe dich ja, Rick, aber im Moment ...«

»Im Moment rasen wir mit einem 40-Tonner voller Dynamit auf einen Riesenberg aus Scheiße zu – und du drehst das Seitenfenster runter und erklärst mir, wie herrlich frisch die Luft ist. Ich will nicht undankbar erscheinen. Vielleicht wäre ich ohne dich gar nicht bis hierhergekommen, aber jetzt gehe ich nicht mehr weiter mit. Mach diesem Zwerg da drüben klar, dass ich heimwill und dass mir seine dämlichen Mumienfreunde herzlich egal sind. Ich werde niemandem etwas erzählen – abgesehen davon, dass mir ohnehin keiner glauben würde. Und ich werde ganz bestimmt nicht die Tage, die mir noch vergönnt sind, in einem Meteoritenhaufen irgendwo zwischen Neptun und Uranus verbringen! Oder wohin auch immer wir verschleppt werden sollen!«

Tschubai seufzte lautlos. So sehr er Frederik Anderssons Frust nachvollziehen konnte, so ungelegen kam sein Ausbruch zu diesem Zeitpunkt. Er konnte nur hoffen, dass Ovesst nicht alles so verstanden hatte, wie es von Rick gemeint gewesen war. Wenn der Orristan die Lust an ihrem Gespräch oder die Geduld mit ihnen verlor, mochte er sie einfach wieder betäuben und in die Särge zurückstecken. Das durfte nicht geschehen.

»Ich flehe dich an, Rick«, sagte er beschwörend. »Ich bin sicher, die Orristan lassen mit sich reden. Und genau das ist es, was wir jetzt tun müssen. Reden! Wir werden eine Lösung finden, das verspreche ich dir, und du darfst mir glauben, dass ich meine Versprechen nicht leichtfertig gebe. Wir kennen uns noch nicht lange, aber ich bitte dich, mir zu vertrauen. Lass es mich auf meine Weise versuchen, okay?«

Dem Norweger war anzusehen, dass er am liebsten widersprochen hätte und sich nur mühsam beherrschte. Seine Verletzungen im Gesicht waren teilweise bereits abgeheilt, und Tschubai fragte sich erneut, wie lange sie wohl bewusstlos gewesen waren. Als Andersson resignierend Kopf und Schultern senkte, wandte sich der Mutant sofort wieder an Ovesst.

»Wie lange sind wir bereits hier?«, fragte er. »Ich meine: Wie lange ist die RIRROD schon unterwegs?«

»Vier eurer Tage«, lautete die Antwort. »In etwa zehn Stunden erreichen wir Gesverr, das Zentrum der Sternenkinder. Dort werden wir landen.«

»Was will der Rat von uns? Oder diese ... Erweckerin?«

»Ihr Name ist Isskava. Mit ihr sprechen zu dürfen, ist eine große Ehre.«

»Die wir zu schätzen wissen«, versicherte Tschubai. »Aber warum will sie mit uns reden? Alles, was wir wissen, können wir auch dir sagen. Wir sind bereit, in jedweder Form mit den Orristan zusammenzuarbeiten. Wir könnten uns gegenseitig Informationen geben und versuchen, einander zu verstehen. Womöglich besteht dann gar keine Notwendigkeit mehr, dass ihr euch verbergt.«

»Ich weiß nicht, warum Isskava euch sehen will.« Ovesst spreizte die Finger seiner rechten Hand ab und schüttelte sie, eine Geste, deren Bedeutung dem Mutanten fremd war. »Ich werde euch in Kürze ein paar Kleider bringen lassen. Wenn ihr sonst etwas benötigt, lasst es mich wissen. Bis zu unserem Eintreffen auf Gesverr werdet ihr diesen Raum nicht verlassen. Aber wenn es meine Pflichten erlauben, werde ich euch wieder aufsuchen und wir werden miteinander sprechen.«

Kurz nachdem Ovesst den Raum verlassen hatte, trafen zwei weitere Orristan ein, die die Leiche Lorirs mitnahmen. Nach einer weiteren halben Stunde erhielten sie jeder eine der Kombinationen, wie sie auch die Mumienwesen trugen. Die graublauen Zweiteiler waren zwar aus einem elastischen Material gefertigt, aber dennoch zu eng, und saßen wie eine zweite Haut.

»Großartig«, maulte Andersson. »Erst diese arkonidischen Ritterrüstungen, jetzt Gummianzüge. Wie ich das alles satthabe ...«

Tschubai sagte nichts, pflichtete seinem Zellengenossen jedoch im Stillen bei.


13.

 

Die gespannte Nervosität, die im Ratssaal herrschte, war geradezu körperlich zu spüren. Olfggan Kell hatte beide Arme um die Targgara gelegt und schien sie gar nicht mehr loslassen zu wollen. Auch einige andere Räte suchten offen die Nähe der riesigen Metallsäule, als könne sie ihnen angesichts der sich auftürmenden Probleme Schutz und Beistand gewähren. Das Heiligtum schimmerte wie immer in dunklen Rottönen, doch irgendwie kam Isskava das Farbenspiel düsterer als sonst vor.

In den letzten Tagen war die Unruhe unter der Sternenkindern von Gesverr fast stündlich gestiegen. Die Nachricht, dass Kommandeur Ovesst einen kompletten Mond gesprengt hatte, um die Existenz der Orristan zu verschleiern, hatte zunächst Fassungslosigkeit, dann Entsetzen und schließlich Wut erzeugt. Noch waren sich viele nicht einig, auf wen oder was sich diese Wut zu richten hatte, doch das war nur eine Frage der Zeit.

Siturrain bemerkte die Anwesenheit der Erweckerin als Erster. Seine Miene blieb ausdruckslos, Isskava glaubte seine Genugtuung trotzdem erkennen zu können. Er musste wissen, dass er sie in die Enge getrieben hatte, dass sie ihn und seine Ratskollegen nicht mehr lange hinhalten konnte.

Es kostete die Leakkum zwar einige Mühe, sich nichts anmerken zu lassen, aber noch war sie nicht geschlagen. Die Informationen, die ihr Ovesst übermittelt hatte, waren nicht nur detailliert, sondern vor allem aufschlussreich gewesen. Sie hatte sie in den letzten Stunden wieder und wieder studiert, und war zu dem Schluss gekommen, dass sie etwas riskieren musste, wenn sie ihre Stellung und vor allem ihre Reputation nicht verlieren wollte.

Dabei ging es ihr weit weniger um ihre persönlichen Befindlichkeiten als vielmehr um den Bestand des Kollektivs. Die Nachricht von der Sprengung Phaenns hatte die Sternenkinder bis ins Mark getroffen. Vermutlich würde es Jahrhunderte dauern, bis die entsprechenden Wunden einigermaßen verheilt waren. Wenn nun bekannt wurde, dass der Asskor Tavirr seit einer Ewigkeit nicht mehr erwacht war und dass seine Weisungen und Ratschläge in Wahrheit von der Erweckerin stammten, waren die Folgen nicht absehbar. Die Stabilität der Gemeinschaft hatte bereits gelitten. Das Selbstverständnis der Orristan und ihre Gewissheit, das Richtige zu tun, waren beschädigt. Jeder weitere Schlag gegen diese gesellschaftlichen Stützpfeiler konnte das gesamte Gebäude der Gemeinschaft zum Einsturz bringen.

Siturrain schien das nicht zu begreifen. Vielleicht ignorierte er die Gefahr auch bewusst. Wenn man seinen Reden glauben durfte, war er davon überzeugt, dass dauerhafte Veränderungen nur durch drastische Eingriffe in den bisherigen Ablauf der Dinge herbeigeführt werden konnten. In Isskavas Augen setzte er somit die Existenz der Gemeinschaft aufs Spiel.

Nach und nach wandten sich ihr die Räte zu. Ihre Gesichter und die Körpersprache jener, die ihre unbewussten Gesten nicht gut genug kontrollierten, drückten die ganze Bandbreite der aktuell unter den Sternenkindern grassierenden Gefühle aus. Die meisten Ratsmitglieder hofften, dass sie gekommen war, um eine Botschaft des Schläfers zu verkünden. Ein paar waren eher unschlüssig und sendeten sich widersprechende Signale aus. Und schließlich gab es diejenigen, die Siturrain bereits auf seine Seite gezogen hatte und die ihr mit kaum verhohlener Abneigung begegneten. Isskava wusste, dass von den kommenden Minuten sehr viel abhing.

Ich begrüße Sie, Leakkum Isskava! Siturrain übernahm sofort die Initiative. Wir wurden darüber informiert, dass Sie in den letzten Tagen viel Zeit an der Seite des Asskor Tavirr verbracht haben. Mit positiven Ergebnissen, wie ich hoffe ...

Der Ewige ist in einem guten körperlichen Zustand, gestikulierte die Erweckerin bedächtig. Alle Vitalwerte liegen innerhalb der Norm. Das wird Sie ohne Frage freuen, Rat Siturrain, denn es verringert die Gefahr, dass der Schläfer zu Schaden kommt, wenn Sie ihn wie geplant einem öffentlichen Spektakel aussetzen.

Öffentliches Spektakel? Aber keineswegs! Die Zeremonie wird hier im Ratssaal stattfinden – und nur Sie und die Räte werden anwesend sein. Wie Sie sich erinnern, haben wir uns bereit erklärt, alle Ihre Bedingungen ohne Einschränkungen zu akzeptieren. Das Wohlergehen des Asskor Tavirr genießt höchste Priorität.

Isskava neigte den Kopf; üblicherweise ein Zeichen von Respekt, doch in ihrem Fall die einzige Möglichkeit, ihren offenen Abscheu vor Siturrain zu verbergen. Es dauerte einige Sekunden, bis sie sich wieder unter Kontrolle hatte.

Die Rituale dauern nach wie vor an, verkündete sie. Meine Höchste Dienerin kümmert sich derzeit um den Ewigen, der meiner Ansicht nach kurz vor dem Erwachen steht. Ich möchte noch einmal mit Nachdruck darauf hinweisen, dass ein Transport des Kokons in den Sitzungssaal diesen komplexen Prozess negativ beeinflussen kann.

Siturrain legte die Zeigefinger an die Mundwinkel. Solche und ähnliche Aussagen hören wir von Ihnen seit Tagen, verehrte Leakkum. Wäre ich argwöhnisch, würde ich womöglich annehmen, dass Sie eine Zeremonie unter Zeugen aus irgendeinem Grund fürchten.

Isskava lächelte in sich hinein. Es war also so weit. Endlich versteckte sich Siturrain nicht mehr hinter wachsweichen Verklausulierungen, sondern ging offen zum Angriff über.

Warum sollte ich das?, fragte sie.

Ja, warum sollten Sie das? Es liegt mir selbstverständlich fern, Ihre Kompetenz als Erweckerin in Zweifel zu ziehen, doch Sie müssen zugeben, dass die Fakten Anlass zur Besorgnis geben. Nie zuvor hat die Gemeinschaft den Rat des Ewigen dringender gebraucht, und doch scheint es Ihnen unmöglich zu sein, Ihre Pflicht zu erfüllen und uns diesen Rat zu liefern. Wenn dem so ist, dann würde ich es begrüßen, wenn Sie sich diese traurige Wahrheit unverblümt eingestehen.

Isskava sah zu Olfggan Kell hinüber. Der Mer'ell Arendt folgte dem Disput mit maskenhaft starrer Miene, aber er rief Siturrain nicht zur Ordnung. Auch die übrigen Räte verhielten sich abwartend. Die Leakkum bewegte sich langsam in die Mitte des Ratssaals und hielt erst kurz vor der Targgara inne. Die in der Nähe schwebenden Ratsmitglieder wichen vor ihr zurück. Nur der uralte Nunrruk Drrog blieb an seinem Platz und schenkte ihr ein verhaltenes Lächeln. Die Leakkum erwiderte es und verschränkte dankbar die Finger ineinander.

Wenn wir uns schon mit traurigen Wahrheiten beschäftigen, mein lieber Siturrain, wandte sich die Erweckerin wieder den versammelten Räten zu, sollten wir vielleicht mit den Ihren beginnen. Sie wissen besser als jeder andere, dass sich die Gemeinschaft derzeit in einem höchst fragilen Zustand befindet. Jede weitere Störung – ob sie nun von außen oder von innen kommt – birgt die Gefahr einer Eskalation. Wäre ich argwöhnisch ..., sie machte eine kurze Pause, um die bewusste Wiederholung von Siturrains Phrase wirken zu lassen, ... würde ich annehmen, dass Sie diese Eskalation absichtlich schüren wollen.

Das ist eine böswillige Unterstellung, die jeglicher Grundlage entbehrt! Die Heftigkeit von Siturrains Gesten zeigte Isskava, dass sie offenbar einen wunden Punkt getroffen hatte.

Nicht minder böswillig und unbegründet wie Ihre Behauptung, ich wäre nicht mehr in der Lage, meinen Pflichten als Leakkum nachzukommen.

Das habe ich nie gesagt!

Nicht direkt, gab Isskava zu. Aber jeder hier im Saal kann zwischen die Gesten schauen. Sie glauben vielleicht wirklich, dass das Ritual der Erweckung nicht mehr erfordert als das Rezitieren einiger Verse, dass es ein Vorgang wie jeder andere ist, der sich in klare Schritte und vorgegebene Handlungsabläufe gliedern lässt. Sie mögen nicht viel von mir halten, Siturrain, doch lassen Sie mich Ihnen versichern, dass die Verantwortung für den Asskor Tavirr keineswegs leicht auf meinen Schultern lastet. Ich werde das Wohlergehen des Ewigen nicht aufs Spiel setzen, auch dann nicht, wenn ich Ihnen dadurch Ihre Arroganz und Ihre Respektlosigkeit mir und meinem Amt gegenüber ein für alle Mal austreiben könnte. Der Schläfer ist mein Leben, Rat Siturrain! Und daran wird auch das Gift, das Sie in den Reihen des Rates verspritzt haben, nichts ändern!

Lange Sekunden herrschte völlige Bewegungslosigkeit. Man hätte meinen können, die Zeit wäre stehen geblieben. Siturrain breitete die Arme aus.

Ich hege meinen Verdacht schon seit Langem, begann er. Isskava wusste sofort, dass er nicht nachgeben würde, denn wenn er jetzt einlenkte, würde er vor jenen Räten, die ihm folgten, das Gesicht verlieren. Und ich trage schwer an dieser Bürde. Die Leakkum glaubt, ich würde das Gleichgewicht des Kollektivs gefährden, doch ich frage: Haben die Sternenkinder nicht das Recht, die Wahrheit zu erfahren? Ist Wahrheit und Aufrichtigkeit nicht das Fundament, auf dem wir unser Leben auf den Kalten Welten bauen? Ich klage nicht an. Ich verurteile nicht. Ich nehme mir nur das Recht, das jedem Orristan seit Anbeginn der Zeiten zusteht, und spreche aus, was mich im tiefsten Inneren quält. Ich stelle die Fragen, die mich im Licht und in der Dunkelheit verfolgen und mir keine Ruhe lassen. Folgen wir tatsächlich noch dem Ewigen? Sind es die Weisungen des Asskor Tavirr, die wir befolgen? Sind es die Gebote des Schläfers, die uns leiten? Ja, mein Verdacht ist schwerwiegend, und er gipfelt in einer Wahrheit, die die Sternenkinder womöglich mehr schmerzen wird als alle Wahrheiten zuvor. Aber wenn Schmerz der Preis der Wahrheit ist, müssen wir ihn zahlen, denn wenn wir die Wahrheit verleugnen, verleugnen wir uns selbst und beschmutzen das Andenken der Ersten.

Erneut schienen alle Anwesenden wie erstarrt. Isskava wartete, bis die Spannung kaum auszuhalten war.

Wie immer sind Ihre Gesten stark und bildhaft, Rat Siturrain, signalisierte sie. Ihre Vorwürfe sind dagegen plump und aus der Luft gegriffen.

Dann entkräften Sie sie!, forderte Siturrain. Es war deutlich zu sehen, dass er sich als der große Sieger ihres Duells fühlte.

Isskava war klar, dass kein besserer Moment mehr kommen würde. Wenn Ovessts Berichte übertrieben gewesen waren, besiegelte sie hier und heute das Ende einer Ära. Vielleicht würde es nach ihr nie wieder eine Erweckerin geben. Vielleicht würde der Mythos des Asskor Tavirr mit ihr sterben.

Das werde ich, schleuderte sie Siturrain ihre Gesten entgegen. Ich werde den Ewigen vor den Augen des Rates aufwecken. Ich werde mich dem Druck beugen und auf höchst unkonventionelle Mittel zurückgreifen, um den Erfolg des Rituals sicherzustellen. Wenn der Asskor Tavirr dabei jedoch Schaden nimmt, tragen Sie, Rat Siturrain, und alle, die Ihnen nicht energisch Einhalt geboten haben, die alleinige Schuld.

Was soll das?, zeigte sich Siturrain verwirrt. Was haben Sie vor?

In Kürze wird Kommandeur Ovesst mit der RIRROD auf Gesverr eintreffen, fuhr Isskava fort. Er hat auf Phaenn zwei Bewohner der Warmen Welt gefangen genommen. Einer von ihnen besitzt besondere Fähigkeiten. Er wird mich bei der Erweckung des Ewigen unterstützen.

Die Erregung, die nach den letzten Gesten der Erweckerin unter den Anwesenden ausbrach, war mit nichts vergleichbar, was sie bisher an diesem Ort erlebt hatte. Die Räte verfielen in hektische Bewegung und legten die Hände vor Münder und Augen. Einige benutzten sogar die verpönte Lautsprache und stießen schrille Töne aus, die Isskava dazu veranlassten, die Poren zu schließen.

Sind Sie von Sinnen, Leakkum?, ereiferte sich Siturrain. Es ist völlig undenkbar, dass Fremde während des heiligsten Rituals der Sternenkinder zugegen sind. Die Tatsache allein, dass Kommandeur Ovesst eigenmächtig zwei Bewohner der Warmen Welt ins Herz unserer Gemeinschaft bringt, ist ein unglaublicher Vorgang, für den er sich wird verantworten müssen. Ich werde allerdings auf keinen Fall zulassen, dass ...

Darf ich Sie darin erinnern, unterbrach Isskava den Rat mit harschen Gebärden, dass Sie selbst es waren, der alle meine Bedingungen für dieses Ritual akzeptiert hat? Wenn Sie den Asskor Tavirr unbedingt vor den Augen aller wecken möchten, geschieht es nach meinen Regeln – oder gar nicht! Was ist, Rat Siturrain? Haben Sie plötzlich Angst vor der eigenen Entschlossenheit?

Der alte Orristan suchte ihren Blick, und sie wich ihm nicht aus. Womöglich glaubte er, dass sie ihm etwas vorspielte, dass sie den Einsatz in diesem perfiden Spiel erhöhte, um ihn zum Rückzug zu zwingen. Doch wenn es so war, zeigte er es nicht. Siturrains Miene entspannte sich. Er wartete, bis sich auch der Großteil der übrigen Räte beruhigt hatte.

Na schön, bedeutete er. Wir machen es auf Ihre Weise. Ich hoffe nur, Sie wissen, was Sie da tun.
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Er hatte es bereits während der langen Stunden der Annäherung gefühlt, doch nun, als die grauschwarze Scheibe Gesverrs auf dem Holoschirm der RIRROD immer größer wurde, drängte es mit Macht aus ihm heraus. Der Mond wirkte neben dem Ellipsoid des Zwergplaneten Meirrod unscheinbar. Hasverr, der zweite Begleiter Meirrods, war von der aktuellen Position des Schiffes aus nicht zu erkennen.

Ovesst schwebte bewegungslos in der Zentrale. Das Licht der mehr als vier Milliarden Kilometer entfernten Sonne spielte hier draußen kaum eine Rolle, und doch reichte es aus, um die lang entbehrte Heimat mit einem schwachen Strahlenkranz zu versehen. Es sah aus, als ob der gut dreihundert Kilometer durchmessende Trabant von winzigen gelben Flammen umzüngelt würde.

Der Kommandeur spürte, wie sich seine Poren in ständigem Wechsel öffneten und wieder schlossen. Er hatte Gesverr seit über zweihundert Jahren nicht mehr betreten, und auch wenn er einen Großteil dieser Zeit in Stasis verbracht hatte, so wühlte ihn der Anblick des Mondes doch stärker auf als erwartet.

Die Ortungsanzeigen blieben stumm. Selbst für Ovesst war es kaum vorstellbar, dass dort unten viele Tausend Sternenkinder lebten. Die Erinnerungen an seine Zeit als Zögling stellten sich beinahe zwangsläufig ein. Wie oft hatte er gemeinsam mit den anderen jungen Orristan die verzweigten Kavernen erforscht und die uralten Überbleibsel aus dem Zeitalter der Ersten bestaunt? Viele der technischen Anlagen lagen brach, weil sie nicht benötigt wurden. Ihrer Imposanz und Faszination tat das jedoch keinen Abbruch.

In den vergangenen Stunden hatte Ovesst immer wieder die Bilder der Kamera gemustert, die die Zelle der beiden Menschen zeigten. Er hatte sich dazu entschlossen, ihnen die Beobachtung des Anflugs auf Gesverr per Holoprojektion zu ermöglichen. Obwohl sie bei den zwei Verhören, die er nach dem ersten Gespräch mit ihnen geführt hatte, nicht den Eindruck machten, ihn täuschen zu wollen, blieb er misstrauisch. Womöglich ließen sich aus ihren Reaktionen auf die Bilder aus dem Weltraum weitere Schlüsse ziehen.

Eine Anzeige in der Mitte seiner Steuerkonsole verriet ihm, dass man sie entdeckt und identifiziert hatte. Die Positronik der RIRROD empfing ein Peilsignal und übernahm die Steuerung des Schiffs. Die schrundige Oberfläche Gesverrs kam langsam näher und füllte den kompletten Holoschirm.

Ob er Isskava noch einmal anrufen sollte? Man hatte die Erweckerin fraglos von der Ankunft der RIRROD unterrichtet. Es kam nicht jeden Tag vor, dass eines der wenigen großen Schiffe den Weg ins Zentrum der Gemeinschaft fand. Die meisten kreuzten oft über Jahrhunderte zwischen den Kalten Welten, ein Großteil der Besatzung in Stasis versunken.

Tefrrik meldete, dass die Gefangenen bereit waren. Ovesst hatte angeordnet, sie in die untere Polschleuse zu bringen. Von dort konnte er sie über die Lastenzubringer direkt unter den Palast des Ewigen schaffen lassen und in einen der Schächte verfrachten, die in den Empfangsbereich der Erweckerin führten.

Der Kommandeur hatte seinen Stellvertreter kurz vor der Landung über die Planänderung informiert. Tefrrik wusste über die einstige Beziehung zwischen Isskava und Ovesst Bescheid, obwohl er keine Einzelheiten kannte. Er fragte nicht, ob es mit dem Rat abgesprochen war, dass die Gefangenen nicht direkt in den Sitzungssaal gebracht wurden, sondern vorher mit der Erweckerin zusammentrafen – und Ovesst war ihm dankbar dafür. So sehr er Isskava vertraute, so sehr erfüllte es ihn mit Zweifel, sich indirekt über die Wünsche des höchsten Gremiums der Sternenkinder hinwegzusetzen.

Die weiteren Verhöre, die er mit den Menschen geführt hatte, waren über die Maßen anstrengend gewesen. Geredet hatte hauptsächlich der dunkelhäutige Ras Tschubai, der eine Art Anführer zu sein schien.

Er erzählte bereitwillig von dem, was er in den letzten Wochen erlebt hatte, wobei Ovesst nicht alles verstand. Immer wieder fanden die Translatoren für bestimmte Begriffe keine Übersetzung, und auch die Erklärungen des Menschen ließen ihn oft ratlos zurück.

Im Gegenzug hatte er einiges über die Sternenkinder und ihre Kultur erzählt. Tschubai und sein Begleiter würden Gesverr vermutlich nie mehr verlassen, und so konnte es nicht schaden, wenn sie ein wenig mehr über die Orristan erfuhren.

 

»Faszinierend«, sagte Frederik Andersson. Er hatte den Blick starr auf die gestochen scharfe Darstellung des etwa zwei mal zwei Meter großen Holoschirms gerichtet, schien die darauf ablaufenden Geschehnisse geradezu in sich aufsaugen zu wollen.

»Da gebe ich dir recht«, erwiderte Ras Tschubai. Auch ihm war es unmöglich, sich nicht von den beeindruckenden Aufnahmen in den Bann ziehen zu lassen. Er wertete es als positives Zeichen, dass ihnen Ovesst erlaubt hatte, den Anflug auf Gesverr, das Zentrum der Gemeinschaft der Sternenkinder, – und die Residenz des Schläfers, wie der Kommandeur der RIRROD den Mond genannt hatte – per Holoprojektion zu verfolgen.

Das Schiff durchstieß soeben eine Staubwolke, die sich als grauschwarzer Nebel vor eine Reihe von driftenden Gesteinsbrocken geschoben hatte. Dahinter war eine schwach leuchtende Ellipse zu erkennen, die von zwei kleineren Objekten umkreist wurde. Das Bild wirkte trotz der optischen Aufbereitung durch den Bordrechner der RIRROD düster und Unheil verkündend.

»Ich werd verrückt«, rief Andersson. »Das muss der Zwergplanet Haumea sein! Neben Eris und Makemake einer der größten Plutoiden im Kuipergürtel.«

»Und das siehst du einfach so?«, wunderte sich Tschubai.

»Hörst du mir eigentlich zu, wenn ich mit dir rede?«, gab Andersson zurück. »Ich sagte doch schon, dass ich Astronaut werden wollte. Ich kenne mich im Sonnensystem wahrscheinlich besser aus, als es der komplette Führungsstab der NASA getan hat.«

»Es freut mich, dass du nicht nur Comics gelesen hast.«

»Sehr witzig. Wenn es dich nicht interessiert, kann ich auch gerne still sein.«

»Sorry, Rick«, entschuldigte sich Tschubai. »Sprich weiter. Ich höre zu.«

»Wie schon gesagt«, fuhr der Norweger fort, »ist Haumea eines der größten Objekte hier draußen. Benannt wurde der Zwergplanet nach einer hawaiischen Fruchtbarkeitsgöttin. Er durchmisst rund 2200 Kilometer und rotiert so schnell, dass er sich zum Ellipsoid geformt hat. Er sieht praktisch aus wie ein Football, und seine Pole sind lediglich gut tausend Kilometer voneinander entfernt.«

»Und die beiden Trabanten?«

»Monde«, sagte Andersson. »Hi'iaka und Namaka, 310 und 160 Kilometer Durchmesser. In der hawaiischen Mythologie sind das die Töchter von Haumea. Wenn mir vor ein paar Monaten jemand erzählt hätte, ich würde das alles hier einmal mit eigenen Augen sehen, hätte ich ihn für verrückt erklärt. Wahnsinn, oder?«

»Allerdings«, stimmte Tschubai zu. Die Begeisterung seines Gefährten war ansteckend. »Ich hätte nicht geglaubt, dass all das ...«, er machte eine umfassende Geste mit beiden Armen, »... quasi direkt vor unserer Haustür existiert.«

»Und dabei wurde der Kuipergürtel mit seinen geschätzten rund 70.000 Objekten schon in den 2020er-Jahren erforscht. Man hat damals zwei Sonden hierher geschickt, weil man hoffte, Rohstoffvorkommen zu entdecken, die man eines Tages ausbeuten wollte. Die Messdaten, die die Sonden zur Erde zurückfunkten, stellten sich jedoch als ernüchternd heraus, und in der Folge erlosch das Interesse schnell wieder – vor allem auch aus Kostengründen. Astronomen haben die Region jedoch weiterhin beobachtet und bis heute etwa fünftausend Einzelobjekte identifiziert.«

»Das sind nicht einmal zehn Prozent«, merkte Tschubai an.

»Ich hätte nie gedacht, dass ich das einmal sage, aber vergiss nicht, dass wir uns rund sechs Milliarden Kilometer von der Erde entfernt befinden. Wenn in Oslo einer eine Taschenlampe anschaltet, dauert es über eine halbe Stunde, bis ihr Licht uns erreicht.«

Auf dem Holo kippte Haumea nach rechts, und der größere der beiden Monde rückte in den Mittelpunkt der Bilderfassung. Wie hatte Andersson ihn genannt? Hi'iaka. Die Orristan bezeichneten den Trabanten als Gesverr.

Die Oberfläche des Mondes, der nun schnell näher kam, leuchtete heller als die von Haumea. Zeichen von Besiedlung waren allerdings nicht zu erkennen.

»Messungen zufolge besteht Hi'iaka hauptsächlich aus Wassereis«, redete der Norweger weiter. »Man hat die mittlere Temperatur dort auf etwa minus 250 Grad Celsius geschätzt. Wenn das tatsächlich unser Ziel ist, habe ich definitiv zu wenig Pullover eingepackt.«

Tschubai lächelte, während die RIRROD offenbar abbremste. »Wir landen.«

Andersson hörte ihm nicht zu. »Wusstest du, dass der Kuipergürtel erst 1992 entdeckt wurde? Man hat seine Existenz schon vorher vermutet, aber erst gegen Ende des 20. Jahrhunderts waren die Teleskope gut genug, um ihn nachzuweisen. Und soll ich dir sagen, wie man darauf kam, dass da draußen ein Gesteinsring existieren muss?«

»Ich bitte darum.«

»Kometen!«, rief Andersson enthusiastisch und stieß den Zeigefinger in Tschubais Richtung, als wolle er ihn damit aufspießen. »Sie erschienen praktisch aus dem Nichts mitten im Sonnensystem, und keiner konnte sich das erklären. Dabei ist es ganz einfach: Durch die instabilen Bahnen vieler Objekte des Gürtels kommt es immer wieder zu Kollisionen. Dabei lösen sich einzelne Gesteinsbrocken und nehmen Kurs ins Systeminnere. Wenn sie dabei der Sonne nahe genug kommen, taut durch deren Wärmestrahlung die vereiste Oberfläche auf und zieht Staub und Gase als langen Schweif hinter sich her. Voilà: Ein neuer Komet ist geboren!«

»Das ist ...«, setzte Tschubai an, wurde jedoch von dem Norweger unterbrochen, der jetzt richtig in Fahrt war.

»Der berühmte Halleysche Komet stammt ebenfalls aus dem Kuipergürtel«, sagte er. »Er wurde zuletzt 1986 beobachtet und wird erst 2061 wieder von der Erde aus zu sehen sein. Außerdem ist der Gürtel indirekt dafür verantwortlich, dass Pluto seinen Planetenstatus verloren hat. Man stieß nämlich bei seiner Vermessung auf mehrere Objekte, die offenbar größer waren als der ehemalige neunte Planet des Sonnensystems. Man musste sich also entscheiden, ob man weitere Mitglieder in die Planetenfamilie aufnehmen oder stattdessen lieber den Pluto degradieren wollte.«

»Himmel!«, rief Tschubai in gespieltem Entsetzen. »Kann man dich irgendwo abschalten?«

»Findest du das alles etwa nicht unglaublich aufregend? Ich kenne mindestens hundert Leute auf der Erde, die sich bedenkenlos einen Arm und ein Bein abschneiden würden, um in diesem Moment an unserer Stelle zu sein. Wenn wir wieder zu Hause sind, können wir Dinge erzählen, die...«

Er verstummte abrupt. Dann sah er Tschubai an und seufzte. »Verdammt«, sagte er mit resignierter Stimme. »Ich vergaß ... Wenn es nach unseren Gastgebern geht, werden wie nie wieder nach Hause kommen ...«

Der Mutant wollte gerade etwas Tröstendes sagen, als sich das Schott ihrer Zelle öffnete. Zwei Orristan schwebten herein, packten sie an den Armen und zogen sie mit sich. Auf dem Holo füllte der Mond Hi'iaka inzwischen das komplette Blickfeld aus. Sekunden später erlosch die Projektion.

 

Das Andockmanöver verlief wie erwartet ohne Probleme. Über sein Armband empfing Ovesst die ersten Meldungen aus der Station. Man hatte sich im Rat dazu entschlossen, die Gemeinschaft lückenlos über die Ereignisse der letzten Tage zu informieren. Das Auftauchen der Arkoniden zwischen den Kalten Welten, die Vernichtung Phaenns, die Gefangennahme zweier Menschen, und vor allem die akute Gefahr der Entdeckung – all das war den Orristan bekannt, die sich momentan in der Wachzeit befanden. Der Ratsvorsitzende Olfggan Kell hatte in Kürze die Abstimmung über eine gemeinschaftsweite Moirrea angesetzt, etwas, dass es Ovessts Wissen nach noch nie gegeben hatte.

Er verließ die Zentrale und schwebte durch den Hauptschacht in die tiefergelegenen Bereiche der RIRROD. Tefrrik erwartete ihn in der Schleusenkammer. Zwei seiner Männer hielten die Gefangenen an den Armen fest und halfen ihnen dabei, sich in der Schwerelosigkeit einigermaßen sicher fortzubewegen.

»Ovesst!« Der Mensch, der sich Ras Tschubai nannte, erkannte ihn wieder. Seine Stimme klang furchtbar laut. Er zeigte ihm kurz die Innenfläche seiner Hand und wandte sich dann an seinen Stellvertreter.

Ist alles bereit?, wollte er wissen.

Ja, bestätigte Tefrrik, aber es könnte Schwierigkeiten geben.

Was soll das heißen?

Eine Anzahl von Sternenkindern hat sich entlang der Zubringer versammelt. Sie warten dort auf uns.

Ovesst winkelte die Arme an und spreizte die Finger. Das ist ungewöhnlich, gestikulierte er.

Die gesamte Situation ist ungewöhnlich, gab Tefrrik zurück. Es steht zu befürchten, dass die Fremden der Grund für den Aufmarsch sind. Ich habe die Berichte der Sektorensprecher gelesen. Die Stimmung im Kollektiv ist angespannt. Sogar einzelne Räte sind nervös. Wir sollten die Gefangenen vielleicht auf einem anderen Weg aus der RIRROD schaffen.

Sie befürchten Übergriffe? Das kann nicht Ihr Ernst sein. Wir Sternenkinder würden niemals ...

Tefrrik unterbrach Ovessts Gestenfolge mit einem energischen Wink. Möglicherweise war die Entscheidung des Rates, alle Brüder und Schwestern zu informieren, ein wenig übereilt. Vergessen Sie außerdem nicht, dass wir zweihundert Jahre abwesend waren. Auf jeden Fall habe ich vier zusätzliche Männer angefordert, die uns begleiten werden. Bewaffnet!

Der Kommandeur tippte sich mit Zeige- und Mittelfinger ans Kinn. Das wird nicht notwendig sein, signalisierte er. Außerdem würde es eine falsche Botschaft übermitteln.

Das mag sein, aber ich bin für die Sicherheit verantwortlich. Sowohl für Ihre als auch für die der Gefangenen. Eine mögliche falsche Botschaft nehme ich dafür gerne in Kauf.

Ovesst sah ein, dass er in diesem Punkt nachgeben musste. Tefrrik handelte von seinem Standpunkt aus richtig. Niemals zuvor in der Geschichte der Sternenkinder hatte ein ganzer Mond geopfert werden müssen, um die Existenz der Gemeinschaft zu verschleiern. Natürlich waren die Orristan aufgebracht. Viele von ihnen hatten auf Phaenn wahrscheinlich Freunde und Angehörige verloren.

Er hatte auf dem langen Flug nach Gesverr immer wieder über seine Entscheidung nachgedacht, Phaenn zu sprengen. Hatte er etwas übersehen? Hatte er eine Alternative gehabt?

Der Hass der Feinde ist maßlos; wir geloben, ihm kein Ziel zu bieten! So hieß es in einem Vers der Gelübde. Danach zu handeln war seine Pflicht.

Ovesst sah zu Tefrrik hinüber, der die soeben eingetroffenen zusätzlichen Orristan instruierte. Dann wanderte sein Blick zu den beiden Menschen. Erst in diesen Sekunden begriff der Kommandeur in seiner ganzen Tragweite, was er getan hatte. Der Verlust Phaenns hatte die Gemeinschaft in ihren Grundfesten erschüttert. Welche Folgen das in letzter Konsequenz haben würde, war noch nicht abzusehen, doch er hatte offenbar etwas in Gang gesetzt, das sich nur schwer wieder zum Stillstand bringen ließ.

Wir sind so weit, signalisierte ihm Tefrrik.

Ovesst hob beide Hände. »Gehen wir!«, sagte er laut.

 

Fasziniert musterte Ras Tschubai die im künstlichen Licht schimmernde, fast schwarze Haut des neben ihm schwebenden Orristan. Sie war makellos glatt. Nirgendwo war auch nur der Ansatz von Haarwuchs zu sehen. Ein bisschen sah es so aus, als hätte sich der Orristan einen halb transparenten Gummischlauch über den Körper gestülpt.

Diesen Körper ausgemergelt zu nennen, wäre stark untertrieben gewesen. Man konnte den Eindruck gewinnen, dass ihre Gastgeber lediglich aus einem mit Haut überzogenen Skelett bestanden.

In der Schleusenkammer hatte Tschubai die stumme Unterhaltung zwischen Ovesst und einem anderen Orristan verfolgt. Die Mumien benutzten eine komplexe Gebärdensprache und veränderten zwischen den rasend schnell ausgeführten Gesten häufig auch den Gesichtsausdruck. Als der Kommandeur sie endlich mit einem knappen, laut gesprochenen Befehl zum Aufbruch rief, kam er dem Mutanten sehr aufgeregt vor.

»Gibt es Probleme?«, fragte er, als sie aus der Schleuse in einen angekoppelten Transporttunnel schwebten. »Vielleicht können wir helfen ...«

»Nein«, lautete die harsche Entgegnung. »Und nun schweigt! In eurem eigenen Interesse.«

Der Tunnel mündete in eine riesige Höhle, die von grellen Deckenstrahlern erleuchtet war. Tschubai überließ sich nur zu gern der Führung seines Begleiters, der ihn am Arm gepackt hatte und einfach vor sich herschob. Behutsam lauschte er in die Station hinein. Erste Geräusche drangen an seine Ohren. Rascheln, Wispern, ab und an leise Stimmen, Klopfen. Er vernahm das dumpfe Brummen von Maschinen, das Knistern elektrischer Felder, das Rauschen von Wasser oder anderen Flüssigkeiten. Doch diesmal schlugen die Töne nicht wie eine Flutwelle über ihm zusammen und begruben ihn unter sich wie auf der Erde. Stattdessen gewann das akustische Durcheinander schnell an Struktur, und es gelang ihm innerhalb kurzer Zeit, einzelne Laute zu isolieren und störende Geräuschquellen willentlich auszublenden.

Eine kontrollierte Zufuhr von Reizen, schoss es ihm durch den Kopf. Wenn ihn sein Gedächtnis nicht trog, hatte ihm das John Marshall einmal während eines ihrer Gespräche im Lakeside Institute erklärt. Als Telepath musste der ehemalige Investmentbanker damals in der Lage sein, aus einer Unmenge an Gedanken diejenigen herauszufiltern, die ihn interessierten. Um diese Fähigkeit zu trainieren, hatte er zu Beginn stets Orte gewählt, an denen sich nur wenige Personen aufhielten. Erst später, als er gelernt hatte, mit seiner Gabe besser umzugehen, hatte er sich auch in die Nähe größerer Menschenansammlungen gewagt. Ähnlich erging es nun Tschubai.

Auf der Erde war der Geräuschorkan einer übervölkerten Welt mit voller Wucht über ihn hinweggebraust. Hier auf Gesverr, einem vergleichsweise winzigen Himmelskörper, der zudem von Wesen bewohnt war, die sich nur in Zeichensprache verständigten, hielt sich der Lärm in engen Grenzen. Er konnte sein Gehör ohne Angst benutzen, seinen Geist für die ihm zufließenden Impulse öffnen, mit ihnen spielen.

»Alles in Ordnung?« Frederik Andersson hatte geflüstert, doch seine Stimme explodierte in Tschubais Kopf. Sofort war jegliche Konzentration zum Teufel. Er nickte dem Norweger zu und schaffte es tatsächlich zu lächeln.

Inzwischen hatte ihre kleine Gruppe die Höhle durchflogen. Vor ihnen lag eine sanft aufwärts führende Rampe. Der Mutant kniff die Augen zusammen. Waren das da vorn ...? Ja. Dort, wo die Rampe in einen mehrere Meter breiten Korridor überging, schwebten mindestens ein Dutzend Orristan und sahen ihnen entgegen. Sie trugen allesamt eng anliegende Kleidung, die ihre ohnehin schon dürren Körper noch hagerer erscheinen ließ.

Als sie sich ihnen bis auf wenige Meter genähert hatten, streckten die Mumienwesen ihre Arme aus und richteten die Zeigefinger auf Ovesst. Einige hielten sich beide Hände vor den Mund, ein paar wenige tippten sich mit Zeige- und Mittelfinger immer wieder an ihr Kinn. Tschubai warf dem Kommandeur der RIRROD einen fragenden Blick zu, doch der ignorierte ihn. Seine Miene wirkte wie eingefroren.

»Was soll das werden?«, flüsterte Frederik Andersson neben ihm. »Ist das eine Art Willkommensritual?«

»Ich befürchte eher das Gegenteil«, gab Tschubai ebenso leise zurück. »Die Orristan auf Gesverr machen Ovesst für das verantwortlich, was auf Dysnomia passiert ist. Insofern wird man auch unsere Anwesenheit nicht besonders wohlwollend aufnehmen.«

Beunruhigt verfolgte der Mutant, wie die Zahl der Orristan, die den Weg säumten, weiter zunahm. Schon bald wurden die Gesten aggressiver; die Mumienwesen ließen ihre Arme mit den ausgestreckten Zeigefingern ruckartig vorschnellen, als wollten sie dem kleinen Konvoi etwas entgegenschleudern.

Vier Orristan ihrer Eskorte waren mit den gewohnten Stabwaffen ausgerüstet. Zu Beginn hatte Tschubai noch geglaubt, dass Ovesst einen weiteren Fluchtversuch befürchtete und sie deshalb überwachte. Nun war er jedoch eher der Ansicht, dass die Bewaffneten sie vor dem Zorn der Bevölkerung schützen sollten.

Das eigentlich Bizarre an der ganzen Szene war die Lautlosigkeit, mit der sie ablief. Die Orristan machten ihrem Unmut nicht durch laute Rufe oder Sprechchöre Luft. Sie verliehen ihrem Missfallen allein durch stumme Gesten Ausdruck – und diese schienen ihre Wirkung nicht zu verfehlen. Ovesst und die anderen Mumienwesen ihrer Gruppe wirkten betroffen, ja geradezu beschämt.

Tschubai hätte dem Kommandeur nur zu gern ein paar Fragen gestellt, doch ihm war klar, dass jedes laut gesprochene Wort in ihrem Fall der Tropfen sein konnte, der das Fass zum Überlaufen brachte. Also schwieg er und bedeutete Frederik Andersson, das Gleiche zu tun.

Der Korridor endete nach gut hundert Metern in einem halbkreisförmigen Areal mit hoher Decke und einer Anordnung mehrerer Schächte, die vermutlich in verschiedene Bereiche der Anlage reichten. Vor ihren Zugängen hatten sich jeweils Gruppen von Orristan aufgebaut. Ihre Absicht, den Weg zu versperren, war unmissverständlich.

Ovesst hielt auf einen der beiden mittleren Schächte zu, und machte halt, als die dort postierten Artgenossen nicht zur Seite wichen. Ein Orristan in grellroter Kombination, offenbar der Wortführer der Blockierer, führte mit beiden Armen eine schnelle Folge von Gesten aus. Ovesst gestikulierte seinerseits, und so entspann sich über mehrere Minuten hinweg etwas, das Tschubai mangels besseren Wissens als überaus erregten Austausch von Meinungen interpretierte.

Sein Blick wanderte immer öfter zu den übrigen Sternenkindern hinüber, die dem Dialog mit zunehmender Unruhe folgten und dabei zentimeterweise näher heranrückten. Die Mitglieder der bewaffneten Eskorte bildeten inzwischen eine Art Ring um die beiden Menschen und hatten ihre Stabwaffen demonstrativ erhoben.

Die absolute Lautlosigkeit, mit der all das nach wie vor vonstattenging, ließ die Ereignisse geradezu surreal erscheinen. Tschubai fühlte sich unwillkürlich an einen Stummfilm erinnert, nur dass er das Geschehen nicht als Unbeteiligter auf einer Kinoleinwand verfolgte, sondern selbst Teil der Handlung war.

Auf jeden Fall hatte der Mutant nicht den Eindruck, dass es Ovesst gelang, die Lage zu entspannen. Mehr und mehr Orristan richteten ihre Zeigefinger bereits auf ihn und Frederik Andersson. Es war abzusehen, dass es eher früher als später zu Handgreiflichkeiten kommen würde – wie immer diese bei den Sternenkindern auch aussehen mochten.

»Ich weiß ja nicht, wie es dir geht«, hörte er den Norweger flüstern, »aber ich habe bei der ganzen Sache ein sehr schlechtes Gefühl.«

Tschubai nickte. Sekunden später flog das erste Wurfgeschoss.

 

Ovesst schauderte. Er hätte auf Tefrrik hören sollen. Zweifellos hatte er die unter den Sternenkindern auf Gesverr herrschende Stimmung massiv unterschätzt. Die Nachricht über die Vernichtung Phaenns und die Aussicht auf eine Moirrea von unbekannter Dauer hatten Angst und Verzweiflung erzeugt – und diese Emotionen suchten sich nun ein Ventil.

Es war nicht die Art der Orristan, ihren Gefühlen durch Aggression Ausdruck zu verleihen, doch die Krise veränderte alles. Ovesst sah sich hastig um. Eine Flucht an Bord der RIRROD kam nicht infrage. Viele der Sternenkinder, die sie bereits passiert hatten, waren ihnen gefolgt und versperrten den Rückweg. In ihren Mienen spiegelten sich Furcht und Zorn gleichermaßen.

Ebenso wenig wollte der Kommandeur Gewalt gegen seine Brüder und Schwestern ausüben. Orristan, die auf Orristan schossen? So etwas war undenkbar, ein Verstoß gegen elementare Regeln und uralte Gesetze. Die Stärke des Kollektivs war sein bedingungsloser Zusammenhalt. Die Sternenkinder waren von jeher eine Schicksalsgemeinschaft gewesen. Die Zahl der Feinde ist unendlich, hieß es in den Gelübden. Wir geloben, nicht in Furcht zu verzagen!

Ein schmerzhafter Schlag gegen die linke Schulter, Ovesst fuhr herum. Irgendjemand hatte eine leere Topllaka-Kugel geworfen. Der gut faustgroße Behälter aus Kunststoff schaukelte wie ein aus der Bahn geratener Meteorit an ihm vorbei. Die Eskalation war nicht mehr zu verhindern. Jeden Moment würden Tefrriks Männer ihre Waffen abfeuern und ...

Der grelle Lichtblitz ließ die Formation der anrückenden Sternenkinder in Unordnung geraten. Sekundenlang tanzten vor Ovessts Augen bunte Sterne; dann schälten sich die Konturen eines Orristan aus dem Farbenmeer. Der Neuankömmling war aus einem der Zubringer getreten. In der Hand hielt er ein Tomllet, eine Art Lampe, die normalerweise dazu benutzt wurde, um Orristan mit gezielten Lichtimpulsen das Erwachen aus der Stasis zu erleichtern. Er musste das Gerät mit maximaler Einstellung ausgelöst haben.

Siturrain! Der Kommandeur erkannte den Rat sofort. Der für einen Orristan ungewöhnlich große Mann trug seine Amtsrobe mit den unverkennbaren Sektorzeichen. Die Anwesenden wichen respektvoll zur Seite, als er in die Mitte des Raumes schwebte und sich dort langsam um sich selbst drehte.

Ich kann nicht glauben, was ich hier sehen muss! Siturrains Gesten kamen knapp und prägnant. Seine gesamte Haltung, jeder zuckende Muskel in seinem Gesicht drückte für einen Porenzug Abscheu und Empörung aus. Erleichtert bemerkte Ovesst, dass sich die versammelten Orristan augenblicklich beruhigten.

Kommandeur Ovesst ist im Auftrag des Rates unterwegs, fuhr Siturrain fort. Er handelt auf direkten Befehl des Mer'ell Arendt. Es erfüllt mich mit großer Scham, dass es offensichtlich einige unter uns gibt, die die grundlegendsten Prinzipien unserer Kultur vergessen haben und sich wie ein aufgeschrecktes Nest Faulwürmer gebärden.

Die soeben noch beinahe körperlich spürbare Wut der Menge war innerhalb kürzester Zeit in Schuldbewusstsein umgeschlagen. Ovesst kam nicht umhin, den Rat für die geradezu magische Wirkung seines Auftritts zu bewundern.

Kehrt jetzt in eure Sektoren zurück und geht in euch!, forderte Siturrain die Orristan auf. Rezitiert die Gelübde und denkt über ihren Sinn nach! Ich bitte hiermit im Namen der Gemeinschaft bei Kommandeur Ovesst und den tapferen Überlebenden von Phaenn für dieses unwürdige Schauspiel um Entschuldigung. Mögen die Geister der Ersten verhindern, dass sich so etwas wiederholt!

In Windeseile zerstreuten sich die Orristan in alle Richtungen. Als sich der Platz vor den Zubringern geleert hatte, schwebte Siturrain zu Ovesst hinüber und streckte ihm die Innenflächen beider Hände entgegen. Die Gefangenen beachtete er nicht.

Wir müssen reden, signalisierte er ohne weitere Vorrede. Ihre Leute schaffen den Weg zum Ratssaal auch ohne Sie. Folgen Sie mir!

Ovesst dachte kurz an Isskava, die nun vergeblich auf ihn warten würde, doch das ließ sich nicht ändern. Ohne sich noch einmal umzuwenden, flog er Siturrain hinterher, der bereits vorausgeeilt war und soeben in einem der Zubringer verschwand.
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Ich muss Ihnen nicht sagen, wie sehr die Tragödie auf Phaenn uns alle erschüttert hat. Siturrain hatte Ovesst in eines der rund um den Ratssaal verteilten Nebenzimmer geführt. Glimmsteine in den Wänden des höhlenähnlichen Raums mit den ausgeprägten Halaton-Adern spendeten eine angenehme Helligkeit. In einem neben dem Eingangsschott befestigten Regal warteten mehrere gefüllte Topllaka-Kugeln, doch keiner der beiden Orristan hatte sich bedient.

Nein, gab Ovesst zurück. Das müssen Sie nicht. Mir ist nur zu deutlich bewusst, dass mein Name für immer mit der größten Katastrophe in der Geschichte unseres Volkes verknüpft sein wird.

Der Rat breitete die Arme aus. Das Schicksal hat Ihnen eine unmögliche Entscheidung abverlangt, Kommandeur. Wenn sich die erste Aufregung gelegt hat, werden unsere Brüder und Schwestern verstehen, dass Sie gar nicht anders handeln konnten.

Ich wünschte, ich könnte Ihre Zuversicht teilen, Rat Siturrain. Doch selbst wenn die Gemeinschaft mein Tun zur Notwendigkeit erklärt, werde ich mir selbst niemals vergeben können.

Der alte Orristan zog seine Amtsrobe straff. Dann ballte er die Hände zu Fäusten und führte sie vor der Brust gegeneinander. Ihre Schuldgefühle ehren Sie, Kommandeur, doch sie sind nicht zielführend. Es gibt eindeutige Gründe, warum wir uns in dieser prekären Lage befinden. In den letzten zweihundert Jahren ist viel geschehen. Die Sicht einiger hochrangiger Räte auf den Zustand des Kollektivs hat sich verändert.

Ovesst winkelte die Arme an und spreizte die Finger. Darf ich fragen, inwiefern?

Spätestens mit dem Auftauchen der Arkoniden auf der Warmen Welt haben sich die Grundlagen unserer Existenz massiv verändert. Solange die Menschen ihre Heimatwelt nicht verlassen konnten, stellten sie kein Problem dar. Sie wissen so gut wie ich, dass einige unserer klügsten Köpfe die Ansicht vertreten, dass die Warme Welt, die in den Gelübden erwähnt wird, nicht die einzige ihrer Art ist. Die Arkoniden sind ein Beleg dafür. Sie können sich ohne technische Hilfsmittel auf der Warmen Welt aufhalten, sie müssen von einer ähnlichen Welt stammen.

Was ist mit Ihnen?, wollte Ovesst wissen. Sind Sie auch dieser Meinung?

Meine Meinung ist in diesem Fall unerheblich. Fakt ist, dass die Menschen damit begonnen haben, das Sonnensystem genauer in Augenschein zu nehmen. Wir wissen nicht, warum die Arkoniden plötzlich ein gesteigertes Interesse an der Warmen Welt und ihren Bewohnern zeigen, aber es muss einen Grund dafür geben. Die Gefahr, dass man uns entdeckt, wird dadurch nicht kleiner. Ich bin sogar davon überzeugt, dass sich unser Hiersein schon sehr bald nicht mehr verheimlichen lässt, egal was wir tun und welche Opfer wir zu bringen bereit sind.

Das mag alles richtig sein, Rat Siturrain. Aber ich verstehe immer noch nicht, was Sie von mir wollen.

Ich möchte offen mit Ihnen sein, Kommandeur, denn ich hege den größtmöglichen Respekt für Sie. Allerdings muss ich mich darauf verlassen können, dass alles, was ich Ihnen hier eröffne, unter uns bleibt.

Ovesst fühlte sich auf einmal furchtbar unwohl. Aber er legte die Handgelenke übereinander und bekundete so seine Zustimmung.

Sehr gut, fuhr Siturrain fort. Es werden Veränderungen auf die Gemeinschaft zukommen. Einschneidende Veränderungen. Ich und einige andere Räte sind der festen Meinung, dass diese Veränderungen unabwendbar sind, wenn wir das Vermächtnis der Ersten weiterhin erfüllen wollen, wenn wir ... überleben wollen.

Ovesst schwebte zu dem Regal hinüber und griff nach einer der Topllaka-Kugeln. Nicht weil er Durst hatte, sondern weil er das nachdrückliche Bedürfnis verspürte, sich zu bewegen. Siturrain wartete geduldig, gestikulierte erst weiter, als sich sein Gegenüber wieder umdrehte und ihm seine volle Aufmerksamkeit schenkte.

Veränderung ist oft schmerzhaft, Kommandeur. Es gibt Hindernisse, die ihr entgegenstehen. Bitte erschrecken Sie nicht über meine nächste Frage: Hat Sie die Erweckerin Isskava darum gebeten, die beiden gefangenen Menschen zu ihr zu bringen – noch vor Beginn der Ratssitzung?

Ovesst war sicher, dass seine Bestürzung für Siturrain deutlich zu erkennen war. Nie zuvor in seinem Leben hatte er sich so sehr gewünscht, in eine Stasiszeit gehen zu können, wie in diesem Augenblick.

Sie müssen sich keine Sorgen machen, versuchte der Rat ihn sofort zu beruhigen. Im Gegenteil. Ich bin auf Ihrer Seite. Einige meiner Kollegen würden Sie liebend gern für die Vernichtung Phaenns zur Rechenschaft ziehen. Ebenso dafür, dass Sie zwei Menschen nach Gesverr gebracht haben. Ich dagegen weiß, dass Sie gar nicht anders handeln konnten.

Ovesst war nicht in der Lage, mehr zu tun, als den Kopf zu neigen und die Finger ineinander zu verschränken. Seine Sternenhaut fühlte sich plötzlich an wie eine leblose, klebrige Hülle, die seinen Körper wie ein schweres feuchtes Tuch umhüllte.

In wenigen Stunden wird Leakkum Isskava einmal mehr das Ritual der Erweckung einleiten, fuhr Siturrain fort. Es wird zum ersten Mal überhaupt im Saal des Rates der Sternenkinder stattfinden – und alle Räte werden anwesend sein.

Ovesst starrte sein Gegenüber nur ungläubig an. Er hatte das Gefühl, nicht zweihundert, sondern mindestens zweitausend Jahre fortgewesen zu sein. Die Veränderung, von der Siturrain gesprochen hatte, war ganz offensichtlich längst in vollem Gange.

Sie kennen die Leakkum sehr gut, nicht wahr?

Die Frage des Rates schickte kalte Schauer über Ovessts Rücken. Verzweifelt saugte er am Trinkhalm der Topllaka-Kugel, um Zeit zu gewinnen. Wie viel wusste Siturrain wirklich?

Sie müssen nicht antworten, Kommandeur. Ich versichere Ihnen: Ich bin auf Ihrer Seite. Allerdings werden Sie erneut eine Entscheidung treffen müssen. Eine Entscheidung, die unter Umständen noch bedeutsamer ist als jene, die Sie auf Phaenn getroffen haben. Es wäre fatal, wenn Ihnen dabei Ihre Gefühle für jemanden im Weg stehen würden, der Sie lediglich ausgenutzt hat, oder?

Die Empörung stieg heiß und sprunghaft in ihm empor. Was erlaubte sich dieser Kerl eigentlich? Niemand hatte das Recht, so über Isskava zu sprechen. Nicht einmal ein Ratsmitglied. Er wollte aufbegehren, doch dann sah er Siturrain, dessen gesamte Erscheinung eine unerschütterliche Ruhe ausstrahlte. Alles an ihm, jedes Zeichen, selbst die kleinste Bewegung, sendete nur eine einzige Botschaft: Was ich dir hier eröffne, ist ohne Ausnahme richtig und wahr. Und wenn du weißt, was gut für dich ist, wirst du es dir nicht mit mir verderben!

Die Leakkum ist verzweifelt, gestikulierte der Rat. So verzweifelt, dass sie die beiden Menschen zu einem Teil der Zeremonie machen will, weil sie glaubt, sie besäßen besondere Fähigkeiten. Ich dagegen glaube, dass sie ihre klare Urteilsfähigkeit verloren hat. Ich glaube, dass der Ewige schon lange nicht mehr erwacht ist, dass Isskava also die Sternenkinder seit Jahrtausenden betrügt und ihre eigenen Weisungen als die des Schläfers ausgibt.

Ovesst kam sich längst vor wie in einem Albtraum. Was Siturrain ihm hier eröffnete, zertrümmerte Stück für Stück sein bisheriges Weltbild, stürzte ihn in ein schwarzes Loch ohne Boden. Er öffnete sämtliche Poren, doch der Sauerstoff schien sich zu weigern, in seinen Körper zu strömen. Er fühlte sich unendlich müde.

Ich weiß, dass das alles schwer zu verarbeiten ist, Kommandeur. Siturrain zeigte sich einfühlsam. Aber leider bleibt uns nur wenig Zeit, um die Gemeinschaft vor irreparablen Schäden zu bewahren. In ihrem Wahn, die eigene Reputation zu retten, ist die Leakkum sogar bereit, das Leben des Asskor Tavirr zu riskieren. Diese Menschen ... sie haben versucht zu fliehen, nicht wahr? Und sie hätten es beinahe geschafft ...

Ovesst legte bestätigend die Handgelenke übereinander. Leugnen hatte längst keinen Sinn mehr. Siturrain war anscheinend umfassend über alles informiert.

Das bestätigt ihre Gefährlichkeit, zeigte sich der Rat zufrieden. Wir dürfen auf keinen Fall zulassen, dass diese Fremden in die Nähe des Ewigen gelangen.

Was ... was haben Sie vor?, fragte Ovesst, den eine düstere Vorahnung plagte.

Sie sind Soldat, Kommandeur, antwortete Siturrain. Einer der wenigen Orristan, die im Kampf geschult sind. Ich habe jene unter uns, die die Gemeinschaft in den Weiten der Kalten Welten beschützen, schon immer bewundert. Es sind Männer wie Sie, die seit Ewigkeiten dafür sorgen, dass die Sternenkinder ihre Bestimmung erfüllen können. Es gibt nur einen Ausweg aus dieser Krise, Kommandeur: Die beiden Menschen müssen sterben!

Obwohl Ovesst es nicht anders erwartet hatte, schockierte ihn die Forderung Siturrains. Es widersprach den ehernen Prinzipien der Gemeinschaft, ein Leben gezielt und planvoll zu beenden. Es war ... falsch!

Mir ist klar, dass ich damit an den Pfeilern unserer Weltanschauung rüttle, doch die dramatischen Entwicklungen lassen mir keine andere Wahl. Der Hass der Feinde ist maßlos; wir geloben, ihm kein Ziel zu bieten! So lautet eines unserer Gelübde. Vielleicht haben wir diese bislang zu passiv interpretiert. Wer dem Gegner kein Ziel sein will, kann sich verstecken. Er kann aber auch mit aller Macht zuschlagen und den Feind zerschmettern. Verstehen Sie das?

Warum ich?, stellte Ovesst die einzige Frage, die ihm seit der Eröffnung des Rates durch den Kopf ging.

Ist das nicht offensichtlich? Sie haben bewiesen, dass Sie fähig sind, Alternativen abzuwägen und eine Wahl zu treffen – auch wenn das bedeutet, andere damit in den Tod zu schicken. Sie stellen das Wohl der Gemeinschaft vor das Wohl des Einzelnen. Ich bin ehrlich genug, um einzugestehen, dass ich das, was Sie getan haben, niemals hätte tun können.

Ovesst bewegte sich nicht, und Siturrain gab ihm die Zeit, sich zu sammeln. Irgendwann hob er den Kopf und sah den Rat an.

Ich muss darüber nachdenken, signalisierte er matt.

Dafür habe ich Verständnis, sagte Siturrain. Allerdings bleibt uns nicht viel Zeit. Wenn die Leakkum die Zeremonie tatsächlich abhält und der Ewige dabei zu Schaden kommt, werden die Sternenkinder davon erfahren – und die Gemeinschaft wird zugrunde gehen.

Ovesst drehte sich ohne weitere Geste um und schwebte aus dem Raum.
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»Ich wusste es!« Frederik Andersson hielt sich mit einer Hand an einer der Wandschlaufen fest, die auf Gesverr offenbar ebenso üblich waren wie auf der RIRROD, und nestelte mit der anderen an seiner zu eng sitzenden Kombination herum. »Das wird von nun an unser Leben sein, Ras! Man wird uns wie ein exotisches Papageienpärchen von einer Zelle in die nächste verfrachten, und wenn man unser eines Tages überdrüssig ist ...«

Er fuhr sich mit zwei Fingern über die Kehle und sah Tschubai herausfordernd an.

»Nun warte doch erst einmal ab«, versuchte der Mutant zu beruhigen. »Wenn ich Ovesst richtig verstanden habe, ist Gesverr sozusagen die Zentralwelt der Orristan, und der Rat ist ihr oberstes Entscheidungsgremium. Wenn wir unsere Karten richtig ausspielen ...«

»Karten?«, unterbrach der Norweger hysterisch. »Welche Karten? Wir haben nichts, was wir diesen Leuten anbieten könnten. Du hast selbst gehört, was dieser Ovesst gesagt hat: Man wird uns niemals erlauben, auf die Erde zurückzukehren. Keiner weiß, wo wir sind. Und hast du diese lauwarme Topllaka-Brühe probiert, die man uns serviert hat? Von dem Zeug kriegt man Pickel auf der Zunge.«

»Ich weiß, dass unsere Lage nicht rosig ist«, lenkte Tschubai ein. »Aber ich bitte dich trotzdem weiterhin um Geduld. Lass uns erst die Begegnung mit dem Rat abwarten. Danach können wir über Alternativen diskutieren.«

»Was ist mit deinen Superkräften? Kannst du diese Mumien nicht belauschen und einen Fluchtweg ausspionieren?«

»Sollte es dir tatsächlich entgangen sein, dass sich die Orristan untereinander per Gebärdensprache verständigen? Außerdem habe ich dir schon gesagt, dass ich keine Superkräfte besitze, sondern lediglich ...«

»Ja, ja, geschenkt! Du hast lediglich große Ohren. Sie nutzen uns nur nichts.«

Ras wartete ein paar Sekunden, ob Andersson seine Schimpftiraden fortsetzen wollte, doch als sein Gefährte schwieg und ihm demonstrativ den Rücken zudrehte, schloss er die Augen und lauschte.

Der Geräuschteppich auf Gesverr war merklich vielfältiger und intensiver als auf der RIRROD, aber kein Vergleich zu dem, was er auf der Erde hatte durchleiden müssen. Außerdem spürte Tschubai, dass er seine Gabe inzwischen deutlich besser beherrschte als noch vor einigen Wochen. Mit jedem neuen Versuch gewann er mehr Sicherheit und Kontrolle.

Als Erstes identifizierte er das allgegenwärtige Knistern, das er bereits an Bord der RIRROD vernommen hatte. Aus den Gesprächen mit Ovesst wusste er inzwischen, dass es sich dabei um die Sternenhaut der Orristan handelte. Bei jeder Bewegung rieben einzelne Körperpartien der Mumienwesen aneinander und erzeugten dabei das charakteristische Rascheln.

Tschubai hatte gelernt, bestimmte Tonfolgen als eine Art Hintergrundrauschen zu behandeln und praktisch auszublenden. Das gelang umso besser, je regelmäßiger diese Tonfolgen waren. Während also das Knistern nach und nach leiser wurde, drangen andere Geräusche immer deutlicher an sein Gehör.

Vor dem Schott ihrer neuen Zelle hielten zwei Orristan Wache. Wie Tschubai von Ovesst wusste, besaßen die Mumienwesen im Gegensatz zum Menschen zwei Herzen; ihre Schläge erzeugten einen dumpfen Vierklang, kurz aufeinanderfolgende Pulse, danach folgte eine ungewöhnlich lange Pause.

Obwohl die Sternenkinder eindeutig humanoid waren, unterschied sich ihre Anatomie deutlich von der menschlichen. Das lag fraglos größtenteils daran, dass der Körper eines Orristan lange Zeit im Vakuum des Weltraums überleben konnte. Mund, Nase, Ohren und alle anderen Körperöffnungen waren beim Aufenthalt im All durch Muskelmembranen verschlossen. Auch über die Augen schoben sich entsprechende Schutzhäute, die allerdings transparent waren.

Die Sternenhaut war ebenfalls für die Atmung zuständig. Lungen suchte man bei den Orristan vergeblich. Stattdessen wurde der Sauerstoff durch die Hautporen aufgenommen und in speziellen Gewebestrukturen direkt unter der Epidermis gespeichert. Im Falle eines Vakuumaufenthalts konnte er dann nach und nach an die Organe abgegeben werden. Der lediglich rudimentär ausgeprägte Blutkreislauf spielte in dieser Hinsicht keine Rolle, sondern war lediglich für den Nährstofftransport und die Verteilung der diversen biochemischen Botenstoffe da. Überhaupt zirkulierte im Körper eines Sternenkinds weniger als ein halber Liter Blut, was wiederum den langsamen Herzschlag erklärte. Größere Gefäße gab es nicht. Sie wurden durch ein Kapillarnetz ersetzt, das sich als System von Millionen haarfeinen Hohlfäden durch die dünne Fettschicht zog, die das Skelett umhüllte.

Tschubai waren zudem die flachen und pechschwarzen Zähne der Orristan aufgefallen. Grund für deren Aussehen war keineswegs mangelnde Pflege, sondern ein anderer biologischer Aufbau. Die Mumienwesen nahmen fast ausschließlich flüssige Nahrung zu sich. Im Laufe der Evolution waren die Zähne somit verkümmert und weich geworden. Angesichts dieser Informationen wunderte sich der Mutant nicht mehr, dass ihre Gastgeber den Zustand des verletzten Lorir völlig falsch eingeschätzt hatten.

Ovesst hatte mehrfach versichert, dass der Tod des Arkoniden keinesfalls beabsichtigt, sondern ein Unfall gewesen war – und Tschubai glaubte ihm. Umso wichtiger erschien es ihm nun, da es zu einer ersten Verständigung gekommen war, den Dialog aufrechtzuerhalten.

Die Sternenkinder lebten seit vielen Jahrtausenden völlig isoliert. Die wenigen Fakten, die sie mit Spähsonden über die Warme Welt und ihre Bewohner gesammelt hatten, verwirrten sie mehr, als dass sie ein klares Bild der menschlichen Kultur vermittelten. Insofern hatte Ovesst seine Entscheidung, Ras Tschubai und Frederik Andersson auf Phaenn vor dem sicheren Tod zu bewahren und mitzunehmen, zu einem guten Teil auch aus Neugier getroffen.

Der Mutant versenkte sich tiefer in die auf ihn einprasselnden akustischen Signale. Seine auditive Wahrnehmung war inzwischen so gut ausgeprägt, dass er sogar einzelne Vibrationen filtern konnte, die durch die Bewegungen der Orristan in der Atmosphäre der Umgebung verursacht wurden. Mit etwas Geduld war er dadurch in der Lage, Position und Größe von Räumlichkeiten relativ exakt auszuloten, sofern sie nicht weiter als fünfzig Meter entfernt waren.

Mehrfach empfing er ein seltsames rhythmisches Pochen. Es klang, als würde jemand mit dem Fingerknöchel gegen eine Metall- oder Holzoberfläche klopfen. Er wollte gerade abbrechen und sich zurückziehen, um nicht zu sehr zu ermüden, als ihm ein weiteres ungewöhnliches Geräusch auffiel. Zunächst hielt er es für das Glucksen einer Flüssigkeit, vielleicht eine der Topllak-Farmen, die Ovesst erwähnt hatte und in der die Orristan ihr Hauptnahrungsmittel Topllaka herstellten. Doch dann löste sich der plätschernde Ton in immer mehr Einzellaute auf.

Tschubai spürte, wie ihm der Schweiß ausbrach. Er lauschte bereits viel zu lange, doch ohne dass er es hätte erklären können, wusste er plötzlich, dass er auf etwas Bedeutsames gestoßen war. Die Ahnung war so stark, dass er sämtliche guten Vorsätze über Bord warf und alle Energie, die er aufbringen konnte, in seine Fähigkeit investierte.

Das Plätschern wurde zum Trommeln, verlangsamte sich, zersplitterte in Hunderte einzelne Pochgeräusche ... die sich zu einem Muster fügten, einem Muster, das er kannte ...

Du musst dich konzentrieren, forderte er sich selbst auf. Nur noch ein paar Sekunden lang.

Und dann brach die Erkenntnis mit Macht über ihn herein. Keine Einzelschläge. Die Muster kamen in Gruppen zu je vier Pulsen. Und es waren mindestens fünfzig, eher mehr. Er hörte die Herzschläge einer großen Gruppe von Orristan, die sich auf engstem Raum zusammendrängte.

Hatte er die Ratsmitglieder der Sternenkinder aufgespürt? Nein. Ovesst hatte den Ratssaal als riesige Höhle beschrieben – und es gab lediglich neunzehn Räte, jeder zuständig für einen der neunzehn Sektoren auf Gesverr. Das, was er hörte, klang eher nach einer großen Gruppe Orristan, die sich in einem viel zu schmalen Tunnel aufhielten.

»Ras?« Frederik Anderssons Stimme riss ihn jäh in die Wirklichkeit zurück. »Ras, was ist los mit dir? Du siehst aus, als hättest du einen Geist gesehen ...«

Tschubai fühlte sich benommen. In seinen Ohren hallte ein hohes Pfeifen nach, das nur langsam leiser wurde. »Ich bin okay«, brachte er mühsam heraus. »Aber irgendetwas stimmt hier nicht.«

»Was du nicht sagst!«

»Nein, ich meine nicht uns. Ich meine ... Verdammt, ich weiß nicht, was ich meine. Ich muss unbedingt mit Ovesst sprechen.«

Ohne weiter auf seinen Begleiter zu achten, zog sich Tschubai zu dem verschlossenen Schott hinüber und hämmerte mit der Faust dagegen.
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Der Ratssaal war üblicherweise frei zugänglich. Die Frage nach einer Absicherung hatte sich nie gestellt, denn kein Sternenkind würde je auf die absurde Idee kommen, das administrative Herz der Gemeinschaft zu betreten, wenn es dort nichts zu suchen hatte.

Isskava empfand die auf einmal überall sichtbaren bewaffneten Orristan als grelle Vorboten einer Entwicklung, die sie nicht zu akzeptieren bereit war. Auch wenn es ihr noch nie gelungen war, den Asskor Tavirr zu erwecken, so war sie doch davon überzeugt, ein feines Gespür für die Stimmungen unter ihresgleichen zu besitzen. Das Gefühl, dass sich im Umgang der Sternenkinder untereinander etwas verändert hatte, war stark – und die Geschwindigkeit, mit der sich dieser Wandel etablierte und verfestigte, erfüllte sie mit einer Furcht, die sie in dieser Intensität nie zuvor empfunden hatte.

Olfggan Kell hatte nicht nur den Saal selbst hermetisch abgeriegelt, sondern auch die Übergänge zu den Sektoren sperren lassen. Es würde nicht lange dauern, bis die ersten Gerüchte die Runde machten. Die Orristan würden ahnen, dass Dinge vor sich gingen, die man ihnen verheimlichte, und nach den Ereignissen der letzten Tage konnten diese nur mit dem Auftauchen der Arkoniden und der Gefahr der Entdeckung der Gemeinschaft zusammenhängen. Der Unmut würde wachsen, die Gräben sich weiter vertiefen.

Isskava hatte mehrfach versucht, Kontakt zu Ovesst aufzunehmen, doch der hatte nicht reagiert. Das geplante Treffen mit den beiden Menschen war leider nicht möglich gewesen. Ttiam hatte ihr die Nachricht übermittelt, dass sich aufgebrachte Orristan Ovesst und seinen Leuten entgegengestellt und sie bedroht hatten. Nur dem Eingreifen Siturrains war es zu verdanken gewesen, dass die Situation nicht eskaliert war. Wie immer man den Vorfall auch bewerten wollte, er zeigte eines überdeutlich: Es brodelte innerhalb des Kollektivs – und dieses Brodeln konnte sich jederzeit zu einem emotionalen Sturm auswachsen, der die friedliche Gemeinschaft der Sternenkinder in einen unberechenbaren Mob verwandelte.

Die Vehemenz der Entwicklung ließ die Leakkum daran zweifeln, ob die Schuld an der Zuspitzung tatsächlich einzig und allein Siturrain zuzuschreiben war. Der Rat mochte mit dem Feuer spielen, doch sie hatte ihm praktisch das Brennmaterial geliefert, hatte den Rat und damit alle Orristan über Jahrtausende hinweg belogen. Dass ihre Motive dabei ehrenhaft und rechtschaffen gewesen waren, spielte letztlich keine Rolle, weil sich dadurch das Ergebnis nicht veränderte.

Andererseits war die Zeit des Zögerns längst vorbei. Sie konnte das Geschehene nicht mehr ungeschehen machen, sondern nur versuchen zu retten, was zu retten war. Siturrain war zu allem entschlossen, und so durfte sie ihre eigene Entschlossenheit nicht durch ängstliches Zaudern schwächen. Sie hoffte nur, dass sie mit ihrem Vertrauen in die Fähigkeiten des dunkelhäutigen Menschen keinen furchtbaren Fehler beging.

Ovessts Beobachtungen deckten sich mit ihren eigenen Überlegungen. Der Fremde, der sich Ras Tschubai nannte, besaß offenkundig ein überaus empfindliches Gehör. Es war die einzige Erklärung dafür, dass er das Schott seiner Gefängniszelle an Bord der RIRROD hatte überwinden können. Die Aufzeichnungen bewiesen, dass er einen Ton erzeugt und dessen Frequenz so lange variiert hatte, bis dieser die Impulsfolge des Öffnungsmechanismus vervollständigte. Diese Frequenz konnte er nur ermittelt haben, wenn er die Impulsfolge selbst akustisch wahrgenommen hatte – ohne technische Hilfsmittel ein Ding der Unmöglichkeit. Da den Gefangenen keine Technik zur Verfügung gestanden hatte, blieb nur eine Schlussfolgerung: Ras Tschubai verfügte über die biologischen Voraussetzungen, um extrem schwache akustische Signale wahrzunehmen.

Den Plan, diese besondere Gabe zu ihrem Vorteil zu nutzen, betrachtete sie keineswegs als Geistesblitz. Es widerstrebte ihr zutiefst, Fremde auch nur in die Nähe des Asskor Tavirr zu lassen. Schon die Verlegung der Erweckungszeremonie in den Ratssaal war in ihren Augen eine Obszönität, die lediglich durch die Dringlichkeit der Umstände und den Druck Siturrains zu rechtfertigen war. Ihre größte Sorge war nun, dem Menschen ihren Wunsch in der Kürze der Zeit begreiflich zu machen – und ihm in der gebotenen Deutlichkeit zu erklären, dass der Asskor Tavirr auf keinen Fall zu Schaden kommen durfte.

Die Stille im Ratssaal war geradezu unheimlich. Der Kokon mit dem Schläfer war mit seinem Kopfende bis an die Targgara herangeschoben worden. Ttiam – wie üblich in ihr Kelliom, ihr Salbgewand gekleidet – schwebte neben der eiförmigen Maschine und kontrollierte immer wieder das kleine Holo im Innern der Schlafkapsel.

Die Räte hatten sich um den Asskor Tavirr versammelt und starrten fasziniert auf die hagere Gestalt des Ewigen. Auf Isskava machte er einen frischeren, gesünderen Eindruck als sonst, aber womöglich war das nur die ungewohnte Beleuchtung.

Siturrain hatte seinen Platz direkt neben Olfggan Kell gefunden. Der Mer'ell Arendt trug eine mit goldenen und schwarzen Stickereien verzierte Amtsrobe. Als die Leakkum in den Saal schwebte, hob er kurz den Kopf und sah sie an, doch sein Gesichtsausdruck veränderte sich nicht.

Für einen Augenblick waren die Schuldgefühle wieder da. Isskava wollte den alten Ratsvorsitzenden auf keinen Fall enttäuschen. Was würde dieser wohl denken, wenn er erfuhr, dass der Ewige seit Jahrtausenden schlief, dass die Erweckerin ihn unzählige Male belogen hatte, wenn sie ihm angebliche neue Weisungen des Schläfers brachte?

Isskava entledigte sich dieser Gedanken nur mit Mühe. Sie durfte sich nicht ablenken lassen. Streng genommen musste der Asskor Tavirr nicht einmal wirklich zu Bewusstsein kommen. Für ihre Glaubwürdigkeit würde es bereits genügen, wenn er einmal kurz die Augen aufschlug oder einen Arm hob. Das würde vermutlich schon ausreichen, um die Räte zu überzeugen. Die Leakkum konnte alles auf den irregulären Ablauf des Rituals schieben und zu einem späteren Zeitpunkt ein weiteres Ritual in der Abgeschiedenheit des Donkrrat vollziehen. Selbst Siturrain würde ihr nicht widersprechen, wenn sie behauptete, dass der Ewige doch noch erwacht sei und ihr neue Weisungen erteilt habe.

Es ist alles vorbereitet, Isskava Dara, signalisierte ihr Ttiam.

Die Leakkum verschränkte die Finger ineinander. Sie schwebte zweimal um den Kokon herum und ließ sich dann von der Höchsten Dienerin aus dem einfachen Umhang helfen, den sie trug. Darunter war sie nackt, wie es die Zeremonie vorschrieb.

Nun erst bemerkte sie die Anwesenheit Ovessts. Der Kommandeur hatte sich im Hintergrund gehalten und war bisher durch die Räte verdeckt gewesen. Er schwebte ein Stück nach vorn, wich jedoch ihrem Blick aus.

Isskava kümmerte sich nicht weiter um ihn, sondern konzentrierte sich auf den Schläfer. Ttiam hatte den Platz an ihrer Seite eingenommen. Auf eine kaum erkennbare Geste hin ließ sie den oberen Teil des Kokons in die vorgesehene Aussparung gleiten und reichte der Leakkum den ersten Tiegel.

Während sie Schultern und Brust des Schläfers mit der milchigen Paste einrieb, spürte die Erweckerin in den Raum hinein. Die Räte waren ruhelos, aber auch erwartungsvoll und nervös. Die meisten trieb die Sorge um die Gemeinschaft an. Sie hofften tatsächlich darauf, dass der Ewige ihnen sagte, was zu tun war, wie man die Bedrohung abwenden und eine Entdeckung durch die Arkoniden verhindern konnte.

Siturrains Miene war ausdruckslos, doch Isskava war davon überzeugt, dass es in seinem Inneren ganz anders aussah. Für ihn ging es in den kommenden Stunden um ebenso viel wie für die Leakkum selbst. Wenn der Schläfer erwachte, war seine Niederlage besiegelt.

Die Salbung zog sich über die volle erste Stunde des Rituals. Isskava ging besonders gründlich vor, und schon bald war der Ratssaal von den Düften der verschiedenen Essenzen und Öle erfüllt. Die meisten stammten aus den Gärten der Topllak-Farmen und wurden dort nach uralten Vorgaben angebaut, geerntet und verarbeitet. Isskava ließ es sich nicht nehmen, die entsprechenden Höhlen in unregelmäßigen Abständen zu besuchen, um sich persönlich von der Qualität der Blumen, Gräser und Kräuter zu überzeugen.

Nachdem Ttiam ihr den letzten Tiegel abgenommen und wieder in ihrem Salbgewand verstaut hatte, wollte sie sich umdrehen, um wie üblich den Ort der Zeremonie zu verlassen, doch die Erweckerin berührte sie sacht an der Schulter und warf ihr einen bittenden Blick zu. Die Dienerin senkte den Kopf und gab ihr damit zu verstehen, dass sie diesmal bliebe. Dankbarkeit und Erleichterung durchströmten Isskava in einer Intensität, die sie selbst überraschte. Nie zuvor war ihr bewusst gewesen, wie sehr sie die junge Frau brauchte – und wie selbstverständlich sie ihre Anwesenheit bislang hingenommen hatte.

Die Leakkum wandte sich Olfggan Kell zu, ignorierte Siturrain ganz bewusst. Ttiam legte ihr derweil den Umhang wieder an und säuberte die von den diversen Salben verschmierten Hände mit einem weichen Tuch.

Es ist so weit, gestikulierte Isskava. Man möge die beiden Fremden zu mir bringen.

Und du bist dir wirklich sicher?, fragte der Mer'ell Arendt. Die Tatsache, dass er sie trotz des förmlichen Anlasses duzte, bewies ihr, dass auch der Ratspräsident unter immenser Spannung stand. Wenn sich herausstellte, dass er sich über viele Jahrtausende hinweg von der Erweckerin hatte belügen lassen, war auch sein Ruf dahin.

Das bin ich, sagte die Leakkum.

Wie du es wünschst, soll es geschehen. Olfggan Kell gab Ovesst einen Wink, und der Kommandeur schwebte zu einem der Nebenausgänge. Es dauerte kaum länger als eine Minute, dann kehrte er zurück. Hinter ihm tauchten die beiden Fremden auf, die Isskava nun zum ersten Mal mit eigenen Augen begutachten konnte. Zwei von Ovessts Männern – wenn sie die Erinnerung nicht trog, war einer davon Tefrrik, der Stellvertreter des Kommandeurs – hatten die Menschen an den Armen gepackt und schoben sie vor sich her.

Isskava versuchte, sich nicht von Vorurteilen einnehmen zu lassen, doch die Hässlichkeit der Besucher konnte sie nicht völlig ignorieren. Ihre Körper wirkten aufgeblasen und fleischig, ja geradezu unförmig. Auch die Gesichter ließen jegliche Konturen vermissen und bestanden aus grobporiger, fleckiger Haut, die zu allem Überfluss auch noch mit Haaren bewachsen war. Obwohl sie wusste, dass es unhöflich war, musste die Leakkum den Blick für einen Moment abwenden und sich sammeln. Je näher ihr die zwei Menschen kamen, desto schwerer war der abstoßende Anblick zu ertragen.

Ich grüße Sie im Namen der Sternenkinder!, setzte Isskava die ersten Gesten. Dann erst wurde ihr bewusst, dass die Menschen mit der Gebärdensprache der Orristan nichts anfangen konnten. Sie räusperte sich umständlich, und begann dann zu sprechen. »Ich grüße Sie im Namen der Sternenkinder!«, wiederholte sie. »Und ich möchte Sie um etwas bitten ...«
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Der Ratssaal war riesig und erinnerte Ras Tschubai eher an eine gigantische Höhle als an den Versammlungsort eines Regierungsgremiums. Aus seiner Mitte erwuchs eine mindestens drei Meter dicke Säule aus rot glänzendem Metall, um die sich rund zwei Dutzend Orristan versammelt hatten. Der Mutant kämpfte sekundenlang mit seinem Gleichgewichtssinn, der wie üblich erfolglos nach Anhaltspunkten für ein Oben und Unten suchte; dann hatte er die überraschende Größe des Areals verarbeitet und orientierte sich einfach an der Position der Anwesenden.

Die Säule wurde von einer Art Lichtinsel umhüllt. Woher die Helligkeit kam, wusste Tschubai nicht zu sagen. Das gegenüberliegende Ende der Höhle war dagegen nur schemenhaft zu erkennen. Dort herrschte ein dämmriges Zwielicht, das es schwer machte, Entfernungen abzuschätzen.

Die Sternenkinder waren fast alle in kostbar wirkende Roben gekleidet. Sie umringten einen jener Särge, in denen auch Tschubai und Frederik Andersson zu sich gekommen waren. Der transparente Deckel war geöffnet, und auf einer weiß gepolsterten Unterlage ruhte ein Orristan, der im Vergleich zu seinen Artgenossen noch mehr einem verkohlten Skelett glich, als es die Mumienwesen ohnehin schon taten.

Ovesst, der sie aus ihrer Zelle geholt hatte, deutete auf zwei Sternenkinder, die unmittelbar neben dem Sarg schwebten. Das eine war in einen schlichten Umhang gehüllt, das andere trug eine Art Kleid mit unzähligen aufgenähten Taschen.

»Links seht ihr Isskava, die Erweckerin der Gemeinschaft«, flüsterte der Kommandeur so leise, dass ihn der Mutant kaum verstand. »Neben ihr ist Ttiam, ihre Höchste Dienerin. Der Mann in der schwarzgoldenen Robe heißt Olfggan Kell. Er ist der Mer'ell Arendt des Rates, der Vorsitzende des Kollektivs. Verhaltet euch still und redet nur, wenn ihr gefragt werdet!«

Die beiden Orristan, die vor der Zelle Wache gehalten hatten, schoben sie tiefer in die Höhle hinein und auf die Versammlung zu. Tschubai hatte zweimal versucht, Ovesst über das zu unterrichten, was er erlauscht zu haben glaubte, doch der Kommandeur war ihm über den Mund gefahren und hatte ihm sogar gedroht, das Treffen mit dem Rat platzen zu lassen, wenn er nicht still war und tat, was man ihm befahl. Der Mutant hatte das unangenehme Gefühl, dass Ovesst nicht wirklich bei der Sache war. Etwas beschäftigte ihn, lenkte ihn ab.

Schließlich hatte Tschubai es aufgegeben. Je länger er über seine zufälligen Wahrnehmungen nachdachte, desto unsicherer wurde er. Was wusste er schon über die Orristan? Vielleicht hatte er lediglich eine harmlose Versammlung belauscht, eine Freizeitaktivität oder ein anderes Ereignis, das für die Sternenkinder völlig normal war.

Die Erweckerin blickte ihnen mit großen Augen entgegen. Dabei machte sie den Eindruck, als würde sie von Magenschmerzen geplagt, wandte sich sogar einmal kurz zur Seite, als müsse sie sich übergeben. Allerdings waren die Orristan in Verhalten und Körpersprache so grundverschieden von Menschen oder Arkoniden, dass sich Tschubai wahrscheinlich irrte und die Zeichen völlig falsch interpretierte.

Als sie endlich unmittelbar vor Isskava schwebten, begann diese zu gestikulieren, nur um kurz darauf innezuhalten und sich umständlich zu räuspern. »Ich grüße Sie im Namen der Sternenkinder! Und ich möchte Sie um etwas bitten.«

Tschubai streckte der Erweckerin seine offenen Handflächen entgegen, eine Geste, die er sich von Ovesst abgeschaut hatte und die bei den Orristan offenbar die Standardbegrüßung darstellte, vergleichbar mit dem menschlichen Händeschütteln. Isskava erwiderte den Gruß nach kurzem Zögern.

»Wenn wir helfen können, tun wir das gern«, erwiderte der Mutant. Er bemühte sich, leise und deutlich zu sprechen.

Die Erweckerin drehte sich zur Seite und deutete auf den in seinem Sarg liegenden Artgenossen. »Das ist der Asskor Tavirr, der Ewige, der älteste Orristan, der die Sternenkinder seit dem goldenen Zeitalter begleitet und von dem man sagt, er sei noch mit den Ersten gewandelt.«

»Den Ersten?«, fragte Tschubai.

»Jene, die dieses Kollektiv gegründet und ihm die Gelübde auferlegt haben. In ferner Vergangenheit gelüstete es unsere Vorfahren nach Dingen, die nicht für sie bestimmt waren. Sie handelten wider die universellen Gesetze und wider ihre Natur. Doch das Schicksal nahm grausame Rache und schickte die Bestien über sie. Die Bestien vertrieben sie von der Warmen Welt. Sie verbargen sich an einem unbekannten Ort. Aber wir Sternenkinder blieben zurück, um unbemerkt die Warme Welt für die Ersten zu hüten. Bis sie eines Tages wiederkehren.

Aber all das ist nun in Gefahr. Die Ankunft der Arkoniden hat alles verändert. Ihre Neugier ist wie eine Krankheit. Sie werden nicht aufhören, den Spuren der Vergangenheit zu folgen. Sie werden mit ihren Schiffen zwischen den Kalten Welten kreuzen und uns finden. Sie werden uns bloßstellen und die Bestien auf uns aufmerksam machen. Deshalb benötigen wir den Rat des Ewigen. Er weiß, was zu tun ist. Er kann uns führen. Er kann uns sagen, wie wir der Bedrohung Herr werden.«

Tschubai betrachtete den uralten Orristan genauer, den die Erweckerin als Asskor Tavirr bezeichnet hatte. Er bemerkte ein kleines Holo, auf dem unbekannte Zeichen flackerten; womöglich medizinische Daten.

»Der Ewige schläft«, fuhr Isskava fort. »Meine Aufgabe ist es, ihn zu wecken, wenn er gebraucht wird, ich bin die Einzige, die seine Ruhe stören darf, wenn die Sternenkinder auf seinen Rat angewiesen sind. Doch die Zeit ist nicht spurlos am Körper des Asskor Tavirr vorbeigegangen. Es wird immer schwerer, ihn aus seiner Stasis zu holen. Deshalb habe ich mich zu einem Schritt entschlossen, den eine Erweckerin noch niemals zuvor gegangen ist. Ich bitte Fremde um Hilfe. Ich bitte Sie um Hilfe, Ras Tschubai!«

Frederik Andersson öffnete den Mund, wollte etwas sagen, doch der Mutant gebot ihm mit einem hastigen Wink Schweigen. »Ich würde Ihnen gerne helfen, Erweckerin«, sagte er dann bedächtig, »aber ich bin nicht sicher, ob ich es kann. Ich bin kein Arzt. Ich kann nicht ...«

»Sie verstehen nicht«, unterbrach ihn Isskava. »Doch Sie werden verstehen, wenn Sie Ihre besondere Gabe einsetzen. Lauschen Sie, Ras Tschubai, und Sie werden das Lied des Schläfers hören. Der Gesang des Ewigen wird Sie leiten. Wenn Sie tun, um was ich Sie bitte, stehe ich tief in Ihrer Schuld, und meine Gesten haben Gewicht in der Gemeinschaft.«

Die Gedanken des Mutanten rasten. Anscheinend war Isskava über seine Fähigkeit des Distanzlauschens informiert. Wie das möglich war, spielte im Augenblick keine Rolle. Tatsache war dagegen, dass sich ihnen hier unvermittelt eine Gelegenheit bot, bei den Orristan Punkte zu sammeln, eine Gelegenheit, die sie sich auf keinen Fall entgehen lassen durften.

»Ich werde sehen, was ich tun kann«, sagte er leise.

Isskava fasste ihn sanft am Arm und sein Bewacher, der ihn bislang festgehalten hatte, wich respektvoll zurück. Langsam näherten sie sich dem Schläfer.

Unter die Räte kam kurzzeitig Unruhe. Das Rascheln von Sternenhaut auf Sternenhaut erfüllte den Saal, und erst als Isskava eine energische Geste machte, erstarb es wieder. Tschubai versuchte, die exotische Umgebung zu vergessen, und fokussierte einzig und allein auf den Asskor Tavirr.

Was hatte die Erweckerin mit dem Lied des Schläfers gemeint?

Tschubai lauschte. Es dauerte eine Weile, bis er die Geräusche der anderen Orristan gefiltert und aus der direkten Wahrnehmung verbannt hatte. Er empfing einen schwachen Herzschlag, ein doppeltes Pochen, beinahe zaghaft, und danach: Stille. Ovesst hatte ihm erzählt, dass die Herzen eines Orristan in der Stasis nur etwa einmal pro Tag im Wechsel schlugen. Die meisten Sternenkinder verbrachten den Großteil ihres nach Jahrtausenden zählenden Lebens in der sogenannten Stasiszeit, einem Tiefschlaf, bei dem die Körperfunktionen auf ein Minimum reduziert waren. Um sie aufzuwecken, genügten im Normalfall Lichtimpulse. Bei dem Ewigen schien diese Methode nicht zu funktionieren.

Ein kaum merkliches Flüstern drang an seine Ohren. Es kam in Schüben, ebbte immer wieder ab. Tschubai musste unwillkürlich an feinen Sand denken, der über eine raue Oberfläche rieselte. Dann begriff er. Was er hörte, war das Blut des Schläfers, das durch dessen Kapillarnetz floss.

Weiter ... Tiefer ... Um ihn herum versank die Welt in Finsternis. Ein weiteres Pochen, der Schlag des zweiten Herzens. Es explodierte in seinem Kopf, drohte ihn aus der Konzentration zu reißen. Er blockte ab, rein mechanisch, unbewusst. Der Nachhall der Explosion versiegte. Stattdessen: Vibrationen. Kaum vernehmbare Erschütterungen. Eine schwingende Biomembran. Eine sich kontrahierende Muskelfaser. Eine feuernde Nervenzelle.

Mehr ... Intensiver ... Tschubai hatte das Gefühl, auf einer Ebene zu stehen. Es regnete, und jeder auf den Boden prallende Tropfen erzeugte einen winzigen Erdstoß, der sich bis in seinen Körper fortpflanzte. Es war beängstigend und erregend zugleich.

Neue Laute, nie zuvor von einem Menschen vernommen. Moleküle kollidierten mit Gefäßwänden. Makrophagen stürzten sich auf Bakterien, um sie zu verschlingen. Enzyme katalysierten biochemische Reaktionen. Ein Rauschen und Zischen, ein Plätschern und Schwirren. Ein akustischer Rausch, der Tschubai mit sich zu reißen drohte, den er jedoch im Griff hatte, wie ein Dirigent sein Orchester.

Und dann hörte er die Melodie. Zunächst war sie nur ein leises Wispern weit jenseits der Grenze seiner Wahrnehmung. Ein fernes Raunen, als würden sich exotische Fabelwesen in einer fremden Sprache unterhalten. Doch die unverständlichen Worte wurden zu Tönen, ordneten sich zu Akkorden, fügten sich zu Harmonien. Das Lied des Schläfers. Der Gesang des Ewigen. Der Kanon des Lebens, den die Moleküle seines Körpers aufführten. Ein Tanz, den erst der Tod beendete, den nur die Zeit begrenzte, die jede Bewegung irgendwann zum Stillstand brachte.

Der Asskor Tavirr mochte in Stasis liegen, doch er lebte – und Leben war niemals still. Es pulsierte, es pumpte, es wogte und flutete. Man konnte es kurzzeitig in seiner Lautstärke reduzieren, doch niemals ganz zum Schweigen bringen.

Als Ras Tschubai das Muster erkannt hatte, war es auf einmal ganz einfach. Seine Finger bewegten sich beinahe ohne sein Zutun, klopften im Takt gegen die metallische Oberfläche der Schlafkapsel des Ewigen. Gleichzeitig formten seine Stimmbänder die ersten Laute. Sie verbanden sich wie durch Zauberei mit der Melodie in seinem Kopf, schwangen im Gleichklang, komplettierten und verdichteten.

Und dann spürte er die Veränderung. Er hätte den Vorgang als Ganzes nicht erklären können. Vielleicht entzog sich das, was geschah, was er auslöste, dem wissenschaftlichen Prinzip, war nicht zu kategorisieren, in Schubladen zu stecken oder in Tabellen zu erfassen.

Der Knall war so laut, dass Tschubai aufschrie. Augenblicklich brach das Lied des Schläfers ab. Er hörte Donnergrollen, und es war so laut, dass er glaubte, sein Kopf müsse platzen. Als der Schmerz nachließ, verwandelte sich der Donner zu Worten, zu einer Stimme. Er spürte, wie ihn jemand schüttelte.

»Komm zu dir, Ras!«, brüllte Frederik Andersson. »Um Gottes willen: Komm endlich zu dir!«
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Ovesst sah immer wieder zu Siturrain hinüber, doch dieser würdigte ihn keines Blickes. Dem Kommandeur war klar, dass ihm die Zeit davonlief. Wenn er den Worten des Rates Glauben schenkte, musste er innerhalb der nächsten Minuten eingreifen. Ras Tschubai hatte die Augen geschlossen und schien in sich hineinzuhören. Genau so hatte er auch damals an Bord der RIRROD ausgesehen, als es ihm gelungen war, das Schott seiner Zelle zu öffnen.

Aber was, wenn Siturrain sich irrte? Was, wenn es der dunkelhäutige Mensch tatsächlich schaffte, den Ewigen aufzuwecken?

Ovesst hatte den Griff seiner Waffe so krampfhaft umfasst, dass seine Fingerknöchel schmerzten. Wenn er die beiden Fremden jetzt einfach erschoss, würde das eine Menge Aufsehen erregen. Dabei fürchtete er weniger um sein eigenes Schicksal als vielmehr um das der Gemeinschaft. Er konnte einfach behaupten, dass er die Menschen belauscht und gehört hatte, wie sie darüber sprachen, den Asskor Tavirr als Geisel zu nehmen, um ihre Rückkehr zur Warmen Welt zu erzwingen. Er hatte sie im Auge behalten und geschossen, als er eine verdächtige Bewegung bemerkte. Niemand würde seine Geschichte anzweifeln, zumal er mit der Unterstützung Siturrains rechnen durfte.

Andererseits würde er damit Isskava schaden, vielleicht würde sie den Frevel, die Gemeinschaft zu belügen, sogar mit dem Leben bezahlen. Es war verrückt, aber diese Entscheidung fiel ihm weit schwerer als jene, die er auf Phaenn getroffen hatte – und er schämte sich dafür.

Ras Tschubai sah inzwischen merkwürdig aus. Die Farbe seiner Gesichtshaut war heller geworden und auf der Stirn bildeten sich kleine Wassertropfen. Der Austritt von Körperflüssigkeiten war für einen Orristan stets ein Alarmzeichen. Galt das auch für die Menschen? Er wünschte sich, dass er sich damals intensiver mit den Daten der Beobachtungssonden befasst hätte. Allerdings hatte er nicht ahnen können, dass er jemals direkt mit Menschen in Kontakt kommen würde.

Der zweite Fremde mit dem Namen Rick Andersson schien nicht beunruhigt zu sein. Er schwebte neben seinem Gefährten und beobachtete das Geschehen ohne sichtliche Regung. Wenn er um das Leben oder die Gesundheit von Ras Tschubai fürchten würde, hätte er doch bereits eingegriffen, oder?

Isskava sendete dagegen deutliche Signale aus. Sie war aufgeregt, unsicher, ängstlich. Das verwunderte Ovesst, denn die Leakkum beherrschte ihre Körpersprache von jeher geradezu meisterlich. Wenn sich ihre Gefühle nun so deutlich zeigten ...

Er dachte an die Zeit ihres Cyrkkals zurück. An die heimlichen Treffen. An den Reiz des Verbotenen und die Gefahr der Entdeckung. Es waren Erinnerungen, die ihm niemand mehr nehmen konnte.

Es war das einzige Mal in seinem Leben gewesen, dass er gegen die Regeln der Gemeinschaft verstoßen hatte. Und er hatte dafür gebüßt. Warum kehrten die Bilder der Vergangenheit ausgerechnet jetzt mit solcher Vehemenz zurück?

Über den Cyrkkal wurde selten offen gesprochen. Er war etwas Privates, etwas, das zwischen zwei Orristan stattfand und den Rest der Gemeinschaft nicht zu interessieren hatte. Erst die Geburt eines neuen Sternenkindes machte diese Verbindung öffentlich. Die Aufnahme eines Zöglings in die Gemeinschaft war etwas Besonderes, ein Ereignis, an dem alle Orristan teilhaben durften, ein Fest des Lebens und eine Huldigung der Zukunft.

Die Partner eines Cyrkkals bestimmte der Rat, und seine Entscheidungen basierten auf der Auswertung der genetischen Datenbanken. Dort waren die Erbinformationen aller Sternenkinder gespeichert, und ein ausgeklügelter Algorithmus sorgte dafür, dass nur solche Paare zueinander fanden, die ein optimales Reproduktionsergebnis garantierten. Angesichts der geringen Anzahl von Orristan ein überlebenswichtiger Prozess. Die Erhaltung der genetischen Vielfalt sorgte für den Fortbestand des Kollektivs.

Isskava und Ovesst hatten gegen diese eherne Regel verstoßen, hatten ihre emotionale Kompatibilität über die genetische gestellt. Ihnen war damals klar gewesen, dass sie bei einer Entdeckung mit ernsthaften Konsequenzen bis hin zur Verbannung auf einen der Außenposten rechnen mussten, doch das war ihnen egal gewesen. In jenen Tagen war der jeweils andere das Zentrum des Universums gewesen, und nichts hätte das ändern können.

Die Strafe für ihre Unvernunft, für ihren unentschuldbaren Verstoß gegen die Gebote der Ersten, folgte auf dem Fuß – doch sie wurde nicht von der Gemeinschaft verhängt, sondern von einem unbarmherzigen Schicksal. Isskava wurde schwanger, und schon die ersten Untersuchungen zeigten, dass das Kind die fünfjährige Tragezeit nicht überleben würde. Der Fötus wies schwere zelluläre Anomalien auf, deren Korrekturen weit über alles hinausgingen, was die verfügbare Medotechnik zu leisten imstande war.

Isskava besaß schon damals hervorragende Verbindungen, und so war es ihr gelungen, nicht nur die Schwangerschaft, sondern auch deren vorzeitigen Abbruch geheim zu halten. Sie hatte für sie beide entschieden, und obwohl Ovesst klar gewesen war, dass sie das einzig Richtige tat, war er doch beinahe daran zerbrochen. Er hatte ihr Gleichgültigkeit und Egoismus vorgeworfen, weil er ihr die Trauer um das gemeinsame Kind nicht ansah, während er selbst im Hanttraschmerz zu ertrinken drohte.

Erst viel später hatte er begriffen, dass sie ihren Kummer lediglich besser verbergen konnte als er, dass sie mindestens ebenso gelitten und seine Vorhaltungen nur deshalb klaglos ertragen hatte, weil sie wusste, dass ihm sein Zorn auf sie dabei half, das Geschehene zu verarbeiten. Er hatte sich entschuldigt, aber das Band zwischen ihnen, das er als unzerstörbar empfunden hatte, war zerrissen. Sie blieben Freunde, doch auf eine seltsam distanzierte Art und Weise. Es gab Wunden, die selbst die Zeit nicht heilte.

Etwas veränderte sich. Isskava zitterte plötzlich. Ihre Dienerin war sofort bei ihr, doch es gelang ihr nicht, sie zu beruhigen. Ein seltsamer Ton hing in der Luft. Er veränderte sich in Frequenz und Lautstärke, erzeugte ein merkwürdiges Echo, das von den rot geäderten Felswänden widerhallte. Es war der dunkelhäutige Mensch, der den Ton erzeugte.

Auch in die Reihe der Ratsmitglieder kam Bewegung. Siturrain sah direkt zu ihm herüber. Sein Gesicht war eine einzige Aufforderung. Tu es jetzt!, schien es zu sagen. Tu es jetzt, oder es ist zu spät!

Ovesst hob die Waffe. Tefrrik, der hinter Ras Tschubai schwebte, blockierte die direkte Schusslinie. Der Kommandeur veränderte geringfügig seine Position. Er wusste nun, was zu tun war.

Wie viel Zeit war vergangen, seit man die beiden Menschen in den Ratssaal gebracht hatte? Fünf Minuten? Zehn? Ras Tschubai würde es nicht schaffen. Der Ewige rührte sich nicht. Das musste auch Isskava erkennen. Sie hatte ihre Chance gehabt. Jetzt sollte Siturrain die seine bekommen.

Ovesst zielte zwischen die Schulterblätter des Menschen, der nach wie vor diesen seltsamen Ton ausstieß. Ein lang gezogenes, helles Singen, das in den Ohren schmerzte.

Ein letztes Mal glitt der Blick des Kommandeurs über die Versammelten hinweg. Alle starrten auf den Schläfer. Und dann sah Ovesst es auch.

Isskava musste es früher als die anderen bemerkt haben; deshalb ihre heftige Reaktion. Fassungslos ließ Ovesst die Waffe sinken.

Der Asskor Tavirr hatte die Augen geöffnet!
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Isskava wusste, dass sie sich gehen ließ, dass ihre Betroffenheit nach außen drang wie grelles Sonnenfeuer, doch das kümmerte sie in diesem Moment nicht. Keiner beachtete sie. Sämtliche Aufmerksamkeit war auf den Ewigen gerichtet, auf den Schläfer, der erwacht war und dessen Hände fahrig nach einem Halt suchten, damit er den Oberkörper hochstemmen und sich in seinem Kokon aufsetzen konnte.

Sie spürte, wie ihr die Tränen in die Augen schossen. Sämtliche Poren waren weit geöffnet, und ihre Herzen schlugen schneller, als sie es jemals für möglich gehalten hätte. Lange Sekunden fürchtete sie, dass das alles nur ein Traum war. Wie konnte ein Fremder das vollbringen, was sie in Jahrtausenden nicht vollbracht hatte? Die Legenden sprachen den Bewohnern der Warmen Welt zwar teilweise magische Fähigkeiten zu – immerhin stammten nach Ansicht vieler Orristan auch die Ersten von dort. Doch das, was sie hier erlebte, ging weit über ein Wunder hinaus.

Tief in ihrem Innern hatte sie nie ernsthaft geglaubt, dass der dunkelhäutige Mensch Erfolg haben könnte. Sie hatte sein Versagen einkalkuliert und als Entschuldigung benutzen wollen, als Deckung, hinter der sie sich vor den Angriffen Siturrains zumindest vorläufig in Sicherheit bringen konnte. Und nun war das Unmögliche geschehen. Der Asskor Tavirr war nach unendlich langer Stasis zu den Sternenkindern zurückgekehrt.

Aus den Augenwinkeln nahm sie hektische Bewegung wahr. Sie drehte den Kopf und erkannte den Menschen Rick Andersson, der unkontrolliert mit den Armen ruderte und irgendetwas rief, was sie nicht verstand. Besaß dieser hässliche Fremde keinen Anstand? Begriff er nicht, dass er einem historischen Ereignis beiwohnte?

Ttiam tauchte vor ihr auf. Die Gesten der Höchsten Dienerin wirkten panisch.

Wir werden angegriffen!, signalisierte sie. Du musst sofort von hier verschwinden!

Isskava tippte sich mit Zeige- und Mittelfinger ans Kinn. Hatte Ttiam den Verstand verloren? Wer sollte sie hier im Ratssaal angreifen?

»Komm zu dir, Ras!«, hörte sie den Menschen Rick Andersson brüllen. »Um Gottes willen: Komm endlich zu dir!« Kalter Zorn erfüllte sie. Was nahm sich dieser plumpe Kerl heraus? Diese ganze Aufregung war dem Ewigen nicht zuzumuten. Warum sorgten Ovesst und seine Leute nicht endlich für Ruhe?

Dann sah sie Siturrain. Der Rat schwebte auf sie zu, stoppte jedoch kurz vor dem Kokon, drehte ihr den Rücken zu und breitete die Arme aus, als wolle er den Asskor Tavirr vor einer unsichtbaren Gefahr beschützen.

Schreie ertönten und rissen Isskava wie aus einer Trance. Sie hatte die Umgebung ausgeblendet, all ihre Sinne auf den Ewigen gerichtet, der inzwischen aufrecht saß und in sichtlicher Verwirrung um sich blickte.

Im Hintergrund der riesigen Höhle machte sie wimmelnde Bewegung aus, huschende Schatten im Zwielicht, die sich auf sie zubewegten. Erneut geriet Siturrain in ihr Blickfeld. Der Rat drehte sich haltlos um seine Längsachse. Arme und Beine hingen schlaff in der Luft. Er hatte die Augen weit aufgerissen, in seinem Gesicht einen Ausdruck von Unglauben und Schmerz. Dann registrierte sie den unterarmlangen Bolzen, der aus seiner Brust ragte. Er musste mit ungeheurer Wucht in den Körper eingedrungen sein, denn die Spitze des Geschosses war am Rücken wieder ausgetreten.

Ttiam packte sie an ihrem Umhang und zerrte sie in Richtung eines der Ausgänge. Sie wollte sich wehren, sich gegen eine Flucht sträuben, doch das Bild des toten Siturrain hatte sich in ihr Gedächtnis gebrannt und lähmte sie. Aber sie durfte den Ewigen nicht im Stich lassen. Es war ihre Pflicht, sich um ihn zu kümmern; wo er endlich wieder bei ihnen war.

Nein, Ttiam, gestikulierte sie schwach. Wir müssen den Asskor Tavirr mit uns nehmen! Allein ist er hilflos.

Ovesst und seine Männer werden sich um ihn kümmern, entgegnete die Dienerin. Du kannst nichts für ihn tun und würdest dich nur selbst in Gefahr bringen.

Isskava wusste, dass Ttiam recht hatte. Trotzdem drängte alles in ihr, an Ort und Stelle zu verharren, und sich des Ewigen anzunehmen.

So wie es Siturrain getan hat?, schoss es ihr durch den Kopf. Willst du ebenso enden wie er?

Neben ihr stieß Ttiam einen spitzen Schrei aus. Alarmiert fuhr die Leakkum herum. Einer der Bolzen steckte in der Schulter ihrer Dienerin. Das Salbgewand um die Einschussstelle färbte sich dunkel. Bevor sie irgendetwas tun konnte, rasten zwei weitere Geschosse heran und fuhren in die Brust der jungen Orristan. Ihr Körper zuckte noch zweimal wie von Krämpfen geschüttelt und taumelte dann haltlos davon.

Isskava wollte nach Ttiam greifen, doch dann erkannte sie die Gestalt, die aus dem Halbdunkel der Höhle in die Lichtinsel um die Targgara schwebte. Der Unbekannte sah aus wie ein Orristan, besaß allerdings deutlich hellere Haut. Er war in ein graues, uniformähnliches Gewand gehüllt. In den Händen hielt er eine primitive Armbrust, auf deren Führungsschiene er soeben einen weiteren Bolzen schob.

Errkarem!, dachte Isskava schockiert.

 

Um ihn herrschte Chaos. Zunächst glaubte Ras Tschubai, man hätte ihn in seinem entrückten Zustand aus dem Ratssaal entfernt und an einen anderen Ort gebracht, doch dann sah er die rötlich schimmernde Metallsäule und die ungeordnet durcheinander wirbelnden Orristan in ihren bestickten Roben.

»Was ...?«, brachte er heraus, als ihn Frederik Andersson am Arm packte und zu sich heranzog. Die Schlafkapsel des Asskor Tavirr war rund zwanzig Meter entfernt. Anscheinend war es seinem Gefährten gelungen, ihn aus der unmittelbaren Gefahrenzone zu bringen.

»Bist du wieder klar?«, wollte Andersson wissen. »Hier ist die Hölle los.«

»Was ist passiert?«

»Keinen Schimmer. Die Typen sind aus heiterem Himmel aufgetaucht. Wir müssen hier raus.«

»Welche Typen?«

»Woher soll ich das wissen? Sehen aus wie Orristan, nur ausgebleicht, als hätten sie zu lange in der Sonne gelegen. Sie schleppen so eine Art Armbrüste mit sich herum. Die Mistkerle schießen auf alles, was sich bewegt.«

Tschubai versuchte im Halbdunkel der Höhle Genaueres zu erkennen. Die meisten Ratsmitglieder suchten ihre Rettung in wilder Flucht. Von einem der Eingänge her näherte sich eine Gruppe von Orristan, die mit Strahlengewehren bewaffnet waren – vermutlich ein paar von Ovessts Soldaten, die bislang den Ratssaal abgeriegelt hatten. Kurz darauf machte Tschubai auch den Kommandeur selbst aus. Er flog von der Seite heran und setzte sich an die Spitze seiner Männer.

Die Angreifer drangen aus der Tiefe der Höhle vor. Ihr Ziel war eindeutig die Position des Ewigen. Einige wenige Räte hatten sich todesmutig vor der Schlafkapsel des Asskor Tavirr aufgebaut. Bestürzt beobachtete Tschubai, wie sie binnen weniger Sekunden von einem Schwarm von Bolzengeschossen getroffen wurden und in der Schwerelosigkeit davonwirbelten. Dann waren Ovesst und die Verteidiger heran und eröffneten das Feuer.

Andersson hatte sich nicht geirrt: Die Gegner waren tatsächlich eine Gruppe von ungefähr fünfzig Orristan. Allerdings fiel dem Mutanten sofort die deutlich hellere Haut der Mumienwesen auf. Sie rückten in breiter Front vor und kümmerten sich nicht um das Strahlengewitter, das ihnen entgegenschlug. Mit geschmeidigen und blitzschnellen Bewegungen luden sie immer wieder ihre Armbrüste mit unterarmlangen Metallbolzen und schickten eine Salve nach der anderen in Richtung der Sternenkinder.

»Lass uns abhauen!«, flüsterte Andersson. »Bevor sie auf uns aufmerksam werden.«

»Ich glaube, dass ihr Interesse einzig und allein dem Ewigen gilt«, gab Tschubai zurück.

»Den du aufgeweckt hast. Reife Leistung übrigens. Heißt das, deine neue Freundin lässt uns jetzt ziehen?«

»Meine neue Freundin hat im Moment andere Sorgen.« Der Mutant zeigte auf eine Stelle hinter dem Wall der Verteidiger. Isskava hatte erkennbar die Orientierung verloren. Sie rührte sich nicht von der Stelle und hielt den leblosen Körper ihrer Dienerin umklammert, die von einigen Bolzen getroffen worden war, mit hoher Wahrscheinlichkeit tödlich.

»Wir müssen sie irgendwie erreichen«, sagte Tschubai.

»Das dürfte schwierig werden. Zudem liegt der nächste Ausgang viel näher. Ich bin dafür, dass wir uns aus dem Staub machen.«

»Wenn wir die Erweckerin um unsere Freilassung bitten wollen, wäre es von Vorteil, wenn sie am Leben ist, oder?«, fragte der Mutant. »Und ich befürchte, das wird sie nicht mehr lange sein, wenn wir sie jetzt sich selbst überlassen.«

Andersson fluchte herzhaft. Tschubai schaute sich dagegen um. Nicht weit von ihnen entfernt trudelte ein toter Orristan durch die Höhle. Aus Rücken und Schultern ragten mehrere Metallbolzen.

»Bleib hier und halt dich fest!«, sagte er. Ohne auf eine Bestätigung zu warten, stieß er sich ab. Er hatte den notwendigen Impuls gut berechnet, bekam das rechte Bein des Mumienwesens zu fassen und packte zu. In den vergangenen Stunden hatte er immer wieder beobachtet, wie scheinbar mühelos sich die Sternenkinder in der Schwerelosigkeit bewegten. Dabei berührten sie regelmäßig bestimmte Körperstellen entlang der Hüfte, an Rücken und Bauch.

Tschubai tastete den Toten ab, und es dauerte nicht lange, bis er fündig wurde. Nacheinander förderte er fünf dünne münzgroße Scheiben zutage, die der Orristan auf seiner Sternenhaut getragen hatte und die auch auf der Haut des Mutanten mühelos haften blieben. Ein sanfter Druck auf die Oberfläche einer Scheibe, und er bewegte sich sofort in die entsprechende Richtung. Je stärker der Druck, desto höher die Geschwindigkeit. Dabei ertönte ein leises, aber hörbares Zischen.

Eine Art Mini-Impulstriebwerk, vermutete Tschubai. Die Dinger stoßen auf Knopfdruck irgendein Gas aus und ermöglichen so die Steuerung der Bewegung.

Er flog zu Andersson zurück und befahl ihm, sich auf seinen Rücken zu schwingen und sich gut festzuhalten. Die Steuerung der Plättchen beherrschte er überraschend schnell überraschend gut. Sie war intuitiv, und wenn ihre Lage weniger kritisch gewesen wäre, hätte es Tschubai Spaß gemacht, sich frei wie ein Vogel durch die Weite des Ratssaals zu bewegen. Für einen Moment kam er sich wirklich wie einer der Superhelden aus Ricks Comics vor.

Isskava reagierte zunächst nicht, als sie sie erreichten. Der Tod ihrer Dienerin schien sie schwer getroffen zu haben, doch als Tschubai ihre Arme behutsam von der Leiche löste, sah sie auf und erkannte ihn.

»Der Ewige ...«, flüsterte sie.

»Ovesst und seine Männer haben alles unter Kontrolle«, behauptete der Mutant, obwohl er sich dessen keineswegs sicher sein konnte. »Wissen Sie, wer die Angreifer sind?«

»Errkarem«, antwortete die Erweckerin. »Die Bewohner der Heißen Welten – und unsere Todfeinde. Dass sie hier sind, dass sie es wagen, die Sternenkinder offen zu attackieren, ist ... ungeheuerlich! Die Errkarem sind Frevler; ihre Schuld werden wir ihnen nie verzeihen ...« Die letzten beiden Sätze hatte sie wie ein Glaubensbekenntnis hervorgestoßen.

»Könnten wir die Diskussion über die politischen und religiösen Zusammenhänge vorerst aufschieben?«, meldete sich Andersson. »Ich fürchte nämlich, dass die Schlacht für unsere Seite nicht besonders gut steht.«

In der Höhle schwebten inzwischen mehrere Dutzend reglose Körper; sowohl Orristan als auch Errkarem. Die einen mit Metallbolzen gespickt, die anderen von Wunden aus Energiewaffen gezeichnet. Ovesst und seine wenigen verbliebenen Mitstreiter führten ein verzweifeltes Rückzugsgefecht. Die Errkarem griffen mit einer wahren Todesverachtung an und nahmen keinerlei Rücksichten. Es war abzusehen, dass der Kampf in Kürze entschieden sein würde.

»Übernehmen Sie die Führung, Isskava!«, rief Tschubai. »Bringen Sie uns hier raus!«

»Aber der Ewige ...«, protestierte die Erweckerin.

»Sie können nichts für ihn tun. Wenn Sie versuchen, ihm zu helfen, werden Sie sterben. Die Errkarem werden ihm kein Leid zufügen. Ich bin sogar überzeugt davon, dass sie allein seinetwegen gekommen sind.«

Ovesst hatte offenbar den Rückzug befohlen, denn in diesem Moment machten die letzten Verteidiger kehrt und nahmen Kurs auf einen der Ausgänge. Der Kommandeur sorgte als Nachhut mit immer neuen Strahlschüssen dafür, dass seine überlebenden Kämpfer die Gelegenheit zur Flucht erhielten. Schließlich wandte auch er sich um, erkannte Isskava und die beiden Menschen, und hielt auf sie zu.

Tschubai sah das Unheil kommen, doch es war zu spät, den Orristan zu warnen. Die ersten Errkarem erreichten die Schlafkapsel des Asskor Tavirr, der nach wie vor wie erstarrt dahockte und das aufgeregte Treiben um sich herum verständnislos verfolgte. Einer der Eindringlinge fiel dem Mutanten besonders ins Auge. Er war für eines der Mumienwesen ungewöhnlich kräftig – und sein linker Arm endete knapp über dem Ellenbogengelenk in einem Stumpf.

In der Rechten hielt er eine gewaltige Armbrust, mit der er nun auf Ovesst anlegte. Der Bolzen wurde von der nach vorn schnellenden Sehne beschleunigt, raste als silbern glitzernder Reflex durch die Höhle, und traf den Kommandeur im Rücken.

Ovesst riss in einer verzweifelten Geste beide Arme nach oben und wurde von der Wucht des Einschlags nach vorn getrieben. Sein Mund war weit aufgerissen, doch kein Laut drang daraus hervor.

Isskava setzte sich in Bewegung, wollte in Richtung des Kommandeurs eilen, doch Tschubai erwischte sie an ihrem Umhang und hielt sie auf. »Nein!«, zischte er. »Das wäre Selbstmord. Kommen Sie! Wir müssen endlich weg hier.«

Die etwa zwanzig Errkarem, die den Angriff überstanden hatten, versammelten sich derweil um das Lager des Ewigen. Tschubai konnte sich natürlich nicht sicher sein, aber er hatte den Eindruck, als würden sie den erwachten Schläfer mit großer Ehrfurcht betrachten.

Gemeinsam mit Isskava verließen sie die Höhle durch ein breites Doppelschott, das sich anstandslos vor ihnen öffnete. Ein letzter Blick über die Schulter zeigte Tschubai, dass die Errkarem den Ewigen vorsichtig aus seiner Schlafkapsel hoben und mit ihm davonschwebten. Das sich wieder schließende Schott verhinderte eine weitere Beobachtung.

»Rick ...« Der Mutant keuchte. »Ich wäre dir ... sehr verbunden ..., wenn du mich nicht ... erwürgen würdest ...« Andersson hatte seine Arme so fest um Tschubais Hals geschlungen, dass er kaum noch Luft bekam.

»Sorry«, sagte Andersson und lockerte den Griff.

Isskava lotste sie durch mehrere Gänge in einen Bereich der Anlage, der sehr technisch anmutete. Statt der Felswände mit den roten Erzadern dominierten Strukturen, wie sie Tschubai bereits von anderen raumfahrenden Zivilisationen kannte, und wie sie – zumindest bei humanoiden Völkern – offenbar allgemein üblich waren: mit Kunststoff verkleidete Korridore, wuchtige Aggregatblöcke, magazinartige Lagerräume und ähnliche Einrichtungen.

Auf ihrem Weg begegneten ihnen nur wenige Orristan. Sie beachteten das ungewöhnliche Trio nicht, sondern flogen eilig ihren unbekannten Zielen entgegen.

»Warum gibt es keinen Alarm?«, fragte Tschubai. »Wollt ihr die Errkarem nicht aufhalten? Ich glaube, sie sind gekommen, um den Asskor Tavirr zu entführen.«

»Aufhalten?« Isskavas Stimme klang hoch und zittrig, als wolle sie jeden Augenblick anfangen zu weinen. »Wie? Mit was? Wären Ovesst und die Besatzung der RIRROD nicht auf Gesverr gewesen, hätte sich den Errkarem niemand entgegengestellt.«

»Aber ... das ist ...«, setzte Tschubai an, wurde jedoch von der Erweckerin unterbrochen.

»In der Gemeinschaft gibt es keine Konflikte. Zumindest keine, zu deren Lösung körperliche Gewalt oder Waffen notwendig wären. Die wenigen Strahlengewehre, die wir besitzen, entstammen aus den uralten Beständen der Ersten – und sie kommen praktisch nie zum Einsatz.«

Sie flogen durch einen breiten Rundgang und an mehreren Schotten vorbei. Isskava führte sie in einen Raum, der mit einigen Bedienpulten und altmodisch wirkenden Bildschirmen ausgestattet war. Die Orristan begann sofort damit, an einem der Pulte zu hantieren, doch ihre Bewegungen wirkten zögerlich und unsicher.

Tschubai brannten unzählige Fragen auf der Zunge, doch man musste kein Telepath sein, um zu erkennen, dass der Erweckerin derzeit nicht unbedingt der Sinn nach Plaudern stand. Natürlich hätte er zu gern mehr über die Ersten erfahren, offenbar die Vorfahren der Sternenkinder – und wesentlich technikaffiner als diese. Hatten sich die Orristan über die Jahrtausende auf natürliche Weise zurückentwickelt, oder war eine Katastrophe schuld daran gewesen, dass sie die alten Anlagen wie auf Phaenn und Gesverr nur sporadisch nutzten?

Der Mutant war sicher, dass sich die Antworten, die er suchte, irgendwo in den Tiefen des Mondes verbargen, doch vermutlich würde er keine Gelegenheit erhalten, nach ihnen zu forschen. So wenig er bislang über die Sternenkinder wusste, so sehr faszinierte ihn deren ungewöhnliche Kultur. Noch bis vor Kurzem waren die Menschen davon überzeugt gewesen, die einzigen intelligenten Bewohner ihres Sonnensystems zu sein. Diese Überzeugung stellte sich nun als Trugschluss heraus.

»Aus«, hörte er Isskava neben sich schluchzen. »Alles ist aus. Die Gemeinschaft ist verloren ...«

»Was ist geschehen?«, fragte er. Einige der Bildschirme hatten sich erhellt und zeigten unverständliche Schriftzeichen und Diagramme.

»Die Errkarem sind mit einem Raumschiff gekommen«, sagte die Erweckerin mühsam beherrscht. Ihre unter dem Umhang sichtbare Sternenhaut hatte einen silbrigen Schimmer angenommen. »Niemand hat es bemerkt, doch soeben hat es die bislang gezeigte Vorsicht aufgegeben. Es beschleunigt mit maximalen Werten. Sie haben den Ewigen bei sich. Ich habe versagt. Es war meine Aufgabe, mich um den Asskor Tavirr zu kümmern, und ich habe jämmerlich versagt ...«
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Es dauerte eine Weile, bis Isskava sich gefangen hatte und wieder in der Lage war, einigermaßen verständlich zu sprechen. Wiederholt hatten die Translatoren Probleme, ihre Worte zu übersetzen; außerdem verfiel sie bisweilen in die komplexe Gebärdensprache der Sternenkinder, und Tschubai musste sie daran erinnern, dass er mit ihren Gesten nichts anfangen konnte.

»Gibt es keine anderen Raumschiffe auf Gesverr?«, wollte er wissen. »Was ist zum Beispiel mit der RIRROD?«

»Selbstverständlich gibt es andere Schiffe«, sagte die Erweckerin. »Aber keines davon ist schnell genug, um die Fliehenden einzuholen. Auch die RIRROD nicht. Außerdem würde es zu lange dauern, bis wir sie startklar gemacht hätten.«

Tschubai nickte. Er vergaß immer wieder, dass er die Orristan nicht mit den bekannten Maßstäben messen durfte. Ihre Gemeinschaft war klein, zählte womöglich nur wenige Zehntausend Individuen. Sie versteckten sich seit Ewigkeiten auf den Objekten des Kuipergürtels, von ihnen Kalte Welten genannt. Dabei vermieden sie jeglichen Kontakt zu anderen Intelligenzen, blieben völlig unter sich. Insofern hatte nie die Notwendigkeit bestanden, eine entsprechende Technik wie zum Beispiel die überlichtschnelle Raumfahrt zu entwickeln. Das, was sie brauchten – und das war nicht viel – lieferte die Hinterlassenschaft der Ersten.

»Hören Sie mir zu, Isskava!«, sagte Tschubai, in dessen Kopf sich langsam ein Plan formte. »Mir ist klar, dass Sie keinen Grund haben, uns zu vertrauen, aber vielleicht können wir uns gegenseitig helfen.«

»Was meinen Sie?«

»Sie und die Ihren, ihr habt wenig Erfahrung, wenn es um gewaltsame Konflikte geht. Mit etwas mehr Geschick und Taktik hätten Ovesst und seine Männer die Arkoniden auf Phaenn besiegen können. Stattdessen hat er lieber den Mond in die Luft gejagt und den Tod zahlreicher Orristan in Kauf genommen.«

»Wollen Sie damit sagen, dass Ovesst falsch gehandelt hat?« Isskava klang plötzlich kalt und abweisend.

»Nein«, lenkte Tschubai sofort ein. »Im Gegenteil. Aus seiner Sicht hat er das Richtige getan. Aber es hätte Alternativen gegeben. Er kannte sie lediglich nicht.«

Die Erweckerin sah ihn an, und er wünschte sich, er hätte ihr Mienenspiel lesen können.

»Was ich sagen will, ist: Die Gefahr, in der die Gemeinschaft schwebt, wurde durch Entwicklungen ausgelöst, die den Sternenkindern unsagbar fremd sind. Sie können nicht mit der Situation umgehen, weil ihnen die entsprechenden Erfahrungen fehlen. Sie haben völlig recht: Verstecken allein wird Ihnen schon bald nicht mehr helfen. Wenn die Arkoniden ernst machen, werden sie Sie finden. Bislang war diese Suche ein Privatprojekt des militärischen Oberbefehlshabers der arkonidischen Invasoren, das er weitgehend geheim gehalten hat. Wenn er allerdings begreift, was es hier wirklich zu entdecken gibt, wird er nicht mehr mit einem einzelnen Schiff, sondern mit einer ganzen Flotte anrücken.«

»Dann werden die Sternenkinder in den Tod gehen und das Erbe der Ersten mit sich nehmen«, sagte Isskava. »Wenn es uns so bestimmt ist, wird es so geschehen.«

»Meine Güte«, konnte sich Frederik Andersson nicht mehr länger zurückhalten. »Das darf doch alles nicht wahr sein. Ich ...«

»Halt die Klappe, Rick!«, fuhr ihm Tschubai wütend in die Parade. So sympathisch ihm der Norweger in seiner plumpen Direktheit oft war, so sehr benahm er sich manchmal wie der Elefant im Porzellanladen.

»Wir haben nicht viel Zeit«, wandte er sich wieder an die Erweckerin. »Haben Sie eine Ahnung, warum die ... Errkarem den Ewigen entführt haben?«

Isskava hielt sich die flache Hand vor die Brust und führte sie nach unten. »Nein. Die Errkarem verlassen die Heißen Welten nie. Sie halten sich von uns fern. Dass sie nun gekommen sind, uns sogar angegriffen haben ... Ich verstehe es nicht. Ovesst hätte vielleicht ...«

»Was können Sie mir über den Ewigen sagen?«, fuhr Tschubai hastig fort, bevor die Erweckerin von den Erinnerungen an den Kommandeur überwältigt werden konnte.

»Er ist ... der Ewige. Das Licht seiner Weisheit hat die Gemeinschaft schon erleuchtet, als ich noch nicht geboren war. Wenn er geweckt wird, spricht er zu uns, spendet uns Trost und Wahrheit – oft für viele Jahrhunderte.«

»Und Ihre Aufgabe war es, ihn aufzuwecken, richtig?«

»Richtig«, bestätigte Isskava.

Tschubai glaubte, ein leichtes Zögern zu registrieren.

»Na schön«, sagte er. »Wir brauchen ein Raumschiff, mit dem wir die Errkarem verfolgen können.«

»Wie meinen Sie das?«

»Wir werden den Asskor Tavirr zurückholen«, sagte Tschubai.

»Werden wir das?«, fragte Andersson, der sich nach wie vor an seinem Rücken festklammerte.

»Warum sollten Sie das tun?«, wollte Isskava wissen.

»Das sagte ich Ihnen bereits: Weil ich glaube, dass wir uns gegenseitig helfen können. Sie kennen uns Menschen nicht. Mein Freund und ich können auf Gesverr oder auf einer anderen ihrer Kalten Welten nicht lange überleben. Wir würden früher oder später physisch und psychisch zugrunde gehen. Wenn ich die Kultur der Sternenkinder nur im Ansatz verstanden habe, können Sie das unmöglich wollen.«

Die Erweckerin erwiderte nichts, sah ihn nur mit unergründlichem Blick an.

»Der Vorfall auf unserem Weg von der RIRROD in den Ratssaal hat außerdem gezeigt, dass viele Orristan uns als die Wurzel allen Übels betrachten. Was glauben Sie, wird passieren, wenn sich die Dinge weiter verschlechtern? Wie lange wird es dann wohl dauern, bis die friedliebenden Sternenkinder unsere Köpfe fordern – und sie sich holen?«

Isskava schien nachzudenken. Fast zwanzig Sekunden lang sagte niemand etwas, und die Stille machte Tschubai seine Erschöpfung bewusst. Die Episode im Ratssaal hatte seine Kräfte fast vollständig aufgebraucht. Seine Kehle war ausgetrocknet, und in seinem Magen rumorte es. Wann hatte er zum letzten Mal etwas Richtiges gegessen?

»Sie könnten einfach davonfliegen«, hörte er die Erweckerin sagen. »Sie könnten Kurs auf die Warme Welt nehmen und die Sternenkinder im Stich lassen. Sie könnten sogar den Arkoniden von unserer Existenz berichten, um sich bei den Invasoren Ihrer Heimat einzuschmeicheln.«

»Das könnte ich allerdings«, stimmte der Mutant zu. »Doch ich werde es nicht tun. Die Frage, die Sie sich stellen müssen, Isskava, ist folgende: Was haben Sie zu verlieren? Mit jeder Sekunde, die Sie warten, entfernt sich der Ewige ein paar Kilometer weiter von Ihnen. Sie können uns hierbehalten und darauf hoffen, dass sich die Lage von allein klärt, aber Sie wissen so gut wie ich, dass das eher unwahrscheinlich ist. Oder Sie können mir vertrauen und uns ein Raumschiff zur Verfügung stellen. Ich kann Ihnen keinen Erfolg garantieren, aber ich gebe Ihnen mein Wort, dass ich alles versuchen werde, um den Ewigen zu finden und nach Gesverr zurückzubringen.«

Tschubai hoffte, dass seine Worte die nötige Wirkung zeigten. Er war sich nicht sicher, welche Bedeutung die Entdeckung der Sternenkinder im Solsystem hatte, doch ihm dämmerte, dass das Wissen um ihre Existenz bedeutsam werden konnte. Welche Geheimnisse schlummerten noch im Kuipergürtel? Welche Schätze verbargen sich dort und wurden von den Orristan seit Jahrtausenden gehütet? Und wer waren die Errkarem, die den Orristan so sehr glichen, doch von diesen als Todfeinde bezeichnet wurden?

Möglicherweise konnte er es herausfinden. Und möglicherweise konnte er die Sternenkinder zu Verbündeten der Menschen machen, denn so unterschiedlich die beiden Kulturen auch waren – sie teilten eine entscheidende Gemeinsamkeit: Das Sonnensystem war ihre Heimat!

 

ENDE

 

 

Nichts ist, wie es bislang schien. Das haben Ras Tschubai und Frederik Andersson in diesen Tagen erfahren. Die Erde ist nicht der einzige Planet im Sonnensystem, der Leben trägt. Zahlreiche Himmelskörper in der Peripherie des Systems sind von den Orristan bevölkert, die im Vakuum überleben können. Die sogenannten Sternenkinder sind auf den Kalten Welten zu Hause – und in ihrer Mythologie nimmt die Erde einen zentralen Platz ein.

Auf der Erde verschärfen sich währenddessen die Spannungen zwischen Menschen und Besatzern. Angesichts der Lage entscheidet sich Free Earth zu einem riskanten Schritt. Thora und mehrere Mutanten nehmen sich der größten Gefahr für die Menschheit an: Sie planen einen Angriff auf Reekha Chetzkel, den unberechenbaren militärischen Befehlshaber des Protektorats ...

Michelle Stern hat PERRY RHODAN NEO 87 verfasst. Ihr Roman erscheint in vierzehn Tagen, also am 16. Januar 2015, und er trägt folgenden Titel:
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PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Und was ist dann PERRY RHODAN NEO?

PERRY RHODAN NEO ist ein neuer Anfang für die PERRY RHODAN-Geschichte: Die Ideen und Vorstellungen, die 1961 brandaktuell waren, werden aufgegriffen und in eine andere Handlung verpackt, die im Jahr 2036 spielt. Der Mythos PERRY RHODAN wird somit im aktuellen Licht unserer Zeit auf neue Weise interpretiert.

Die besten deutschsprachigen Science-Fiction-Autoren arbeiten an diesem neuen Mythos – in ihren Romanen beginnt die Zukunft von vorn.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das Gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende einen adressierten A5-Briefumschlag und Porto in Höhe von 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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